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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle warten und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.
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Was ist CHERUB?

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.


Warum Kinder?

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.



Wer sind die Kinder?

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser Held James Adams ist siebzehn Jahre alt. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen. Kerry Chang aus Hong Kong ist seine Freundin. Zu seinen engsten Freunden zählen Bruce Norris und Shakeel Dajani.

James’ Schwester Lauren ist vierzehn und gilt bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« Rathbone.


Das CHERUB-Personal

Die Größe des Geländes, die speziellen Trainingseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der Vorsitzenden Zara Asker geleitet.



Die CHERUB-T-Shirts

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren und James haben ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei mehreren Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.
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Die gewalttätigen Auseinandersetzungen während der Rebel Tea Party, eines Biker-Musikfestivals, im August 2008 führten zu einem brutalen Bandenkrieg zwischen dem Bandits-Motorradclub und seinen Erzrivalen, den Vengeful Bastards. Die Messerstechereien, Schießereien und Verwüstungen fanden ihren Höhepunkt im Oktober, als der Landespräsident der Bandits, Ralph Donnington, »der Commander«, eine Reihe von erfolgreichen Anschlägen auf die Clubhäuser der Vengeful Bastards befahl.

Allerdings war die Freude der Bandits von kurzer Dauer. Bei einer Polizeikontrolle eines auffälligen Fahrzeugs wurden selbst gebaute Zünder gefunden, die für einen weiteren Anschlag vorgesehen waren. Zwei Mitglieder der South-Devon-Bandits wurden verhaftet. Bei der Durchsuchung ihres Hotelzimmers in London wurden Schusswaffen, sechzigtausend Pfund in bar und ein Laptop mit belastenden E-Mails beschlagnahmt. In diesen Mails wurden Anschläge auf mehrere Clubhäuser erwähnt, außerdem
enthielten sie Aufzeichnungen über Finanztransaktionen bezüglich des illegalen Waffenschmuggels der South-Devon-Bandits.

Acht der neunzehn Bandits-Vollmitglieder von South Devon wurden verhaftet und angeklagt. Die Fortsetzung der Durchsuchungen förderte noch mehr Beweise ihrer kriminellen Aktivitäten zutage und zog die Verhaftung von zwanzig weiteren Bikern aus anderen Bandit-Clubs und ihren verbündeten Gangs nach sich. Trotz dieses Erfolgs ist der Commander immer noch das Oberhaupt der Bandits. Allerdings kann er sich jetzt, da so viele seiner engsten Verbündeten im Gefängnis sitzen, nicht länger von den alltäglichen Straftaten seiner Gang fernhalten. Nachdem er sich jahrelang einer Verhaftung entziehen konnte, ist der Commander nun verletzbarer als je zuvor.

 



Auszug aus einem internen Polizeibericht von Chief Inspector Ross Johnson, dem Leiter der britischen Sondereinheit für Bikerkriminalität.
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James Adams hielt die Hände unter den Wasserhahn, spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel des Badezimmers. Er hatte sich die Haare lang wachsen lassen und auf seinen Wangen stand ein strohblonder Drei-Tage-Bart. Die Pickel hielten sich in Grenzen, abgesehen von dem dicken roten Ding auf seinem Adamsapfel.


Sein Biker-Look mit ausgetretenen Nikes, ölverschmierten Jeans und einem ärmellosen AC/DC-T-Shirt wurde noch durch eine überdimensionale Totenkopf-Gürtelschnalle aus Chrom vervollständigt.

Er winkelte seine kräftigen Arme an und war äußerst zufrieden mit dem, was er im Spiegel sah: muskulöse Schultern, großer Bizeps und dichte Haarbüschel unter den Achseln. Nachdem er einen erneuten Wachstumsschub gemacht hatte  – wahrscheinlich zum letzten Mal  –, war er jetzt genau einen Meter fünfundachtzig groß.

»Na, Sweetie?«, begrüßte er sein Spiegelbild. Dann verzog er das Gesicht zu einer drohenden Grimasse, ließ eine Faust auf den Spiegel zuschießen und rief: »Was glotzt du so? Willst du dich mit mir anlegen? Na, dann pass mal gut auf, was du davon hast, du Tottenham-Trottel! Peng!«

James musste lachen, als der imaginäre Tottenham-Fan zu Boden ging, aber es war niemand da, der ihn hätte hören können. Im vorigen Sommer hatte er das Haus mit einer Einsatzleiterin und zwei jüngeren Agenten bewohnt, um seine Identität als James Raven aufzubauen, aber während dieser zweiten Phase der Mission hatte er es ganz für sich allein. Laut seiner Coverstory hatte er sich mit seinen Eltern gestritten, die Schule kurz vor dem Abschluss geschmissen und sich nach Devon in das Ferienhaus seiner Familie verdrückt, um sich dort seiner Karriere als Vollzeit-Biker zu widmen.


James schnappte sich seine schwarze Lederjacke und schlüpfte hinein, während er die Treppe hinunterpolterte. Aus einer Kristallschale neben der Tür angelte er sich die Schlüssel und sein Handy. Mit # 69 gelangte er zum geheimen Telefonbuch und wählte die Nummer seines Einsatzleiters John Jones.

»Noch keine Spur vom Commander«, erklärte James. »Es wird mindestens fünfzehn Minuten später werden.«

John klang nicht im Mindesten aufgeregt. »Wann war der Kerl denn jemals pünktlich?«

»Ist bei euch alles bereit?«, fragte James. »Geht es Kerry gut?«

»Perfekt«, antwortete John. »Kerry weiß, was sie tut.«

»Wir dürfen den Commander jetzt nicht mehr vom Haken lassen«, warnte James eindringlich. »Ich klebe ihm jetzt schon seit mehr als zehn Monaten am Arsch.«

»Kriegst du das Flattern?«, fragte John amüsiert.

»Feuchte Hände und Grummeln im Bauch«, gab James zu. »Ich hab ja schon genügend Einsätze hinter mir, aber es gibt immer wieder aufs Neue echt spannende Situationen.«

John lachte. »Nur dass das hier, wenn alles gut geht, dein letztes Mal sein wird.«

»Ich gehe jetzt lieber, sie werden gleich hier sein«, sagte James. Wie betäubt ließ er das Handy in seine Jackentasche fallen.

Dein letztes Mal.


Die drei Worte trafen ihn wie ein Hammerschlag. Er musste an all seine Einsätze denken: Help Earth, KMG, Arizona Max, Leon Tarasov, die Survivors, die AFA, Denis Obidin, die Mad Dogs, die Street Action Group. War der Commander wirklich seine letzte Zielperson? War heute wirklich der letzte Tag seiner CHERUB-Karriere?

Bei dieser Vorstellung durchzuckte James ein schmerzhafter Stich, und wenn er daran dachte, was er eben im Badezimmerspiegel gesehen hatte, wurde er noch trauriger. CHERUB-Agenten waren Kinder, klein und unschuldig und deshalb so wirkungsvoll einsetzbar, weil Erwachsene ihnen nicht misstrauten. Aber James war kein Kind mehr. Er war siebzehn und von so beeindruckender Statur, dass die Leute bei seinem Anblick lieber die Straßenseite wechselten. Mit seinem unrasierten Gesicht und der schiefen Nase sah er in etwa so unschuldig aus wie ein russischer Panzer.

James spürte, wie ihm die Tränen kamen, die jedoch von einem plötzlichen Adrenalinstoß zurückgedrängt wurden, als er den Mercedes des Commanders hörte. Der Wagen schoss an den eleganten Villen vorbei in die Sackgasse, in der James wohnte, und kam dann in der Einfahrt zum Stehen; eine Edelkarosse, E-Klasse, die neueste AMG-Sport-Version mit V8-Motor, abgedunkelten Scheiben, breiten Reifen und schicken Radkappen.

Als er die hintere Tür öffnete, konnte James erkennen, wer alles darin saß. Der Commander auf dem Fahrersitz, klein und giftig, mit seinem idiotischen Bärtchen,
das ihn als Hitler-Fan kennzeichnete; neben ihm Rhino, ein Biker und langjähriger Verbündeter der Bandits, der dem Club jedoch nie wirklich beigetreten war; und auf der Rückbank Dirty Dave, kahlköpfig und mit einem dicken Schnurrbart. Ihm gehörte die Hälfte der Stripclubs und Massagesalons in South Devon.

»Hallo zusammen«, grüßte James und ließ sich auf das helle Leder sinken. Doch zu seiner Überraschung stieß ihn Dirty Dave wieder aus dem Wagen.

»Was ist denn das da auf deinem Rücken?«, kläffte Dave ihn zornig an.

James geriet in Panik, als er begriff, dass er noch seine Bikerjacke trug, auf der das Abzeichen des Monster Bunch prangte, jenes Clubs, als dessen Mitglied er zu den Bandits gekommen war.

»Das Abzeichen in einem Auto tragen«, knurrte der Commander und schüttelte verächtlich den Kopf, während er einen Hebel unter dem Armaturenbrett betätigte, um den Kofferraum zu öffnen. »Dir hat man wohl ins Gehirn geschissen!«

Das farbige Abzeichen auf dem Rücken ihrer Jacken war den Outlaw-Bikern heilig. Allerdings verstieß es gegen die Regeln, es zu tragen, wenn man auf mehr als zwei Rädern unterwegs war.

James beeilte sich, zum Kofferraum zu kommen, der einfach riesig war und bereits die pinkfarbene Golftasche der Frau des Commanders sowie zwei Bandits-Lederjacken beherbergte, die liebevoll so zusammengelegt waren, dass die Abzeichen nach oben wiesen.
Doch noch viel bezeichnender war die Fracht von zwei Baseballschlägern, zwei Brechstangen und einer Crickettasche voller Waffen und Munitionsschachteln.

»Los geht’s, Geld verdienen!«, rief Rhino fröhlich, als James endlich im Auto saß und seine Tür zuknallte. Die Achtzehn-Zoll-Reifen knirschten auf dem Kies.
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Das Ziel war Kams Surf Club etwa zwölf Kilometer östlich von Salcombe. Das zweistöckige Restaurant lag gefährlich nahe am Rand einer Klippe, und die blauen Bretter der Holzveranda waren von der Gischt des darunter schäumenden Meeres verwittert. Hinter einer Bar im Fünfziger-Jahre-Stil wurden verschiedene Nudelgerichte und Burger serviert. Zur Einrichtung gehörten alte Jukeboxen und Surfzubehör, das an den Wänden hing.

Während der Urlaubssaison war der Laden gerammelt voll, aber da diese nur ein paar Monate dauerte, waren an einem Dienstagnachmittag um zwei Uhr ein deutsches Rucksacktouristen-Pärchen die einzigen Gäste, die sich in verträumter Verliebtheit einen Teller Calamares teilten und die Wellen beobachteten, die auf die Felsen unter ihnen donnerten.

»Bedienung!«, tönte der Commander beim Hereinkommen. »Kam, hör auf, Ratten zu braten, und schwing deinen gelben Hintern hier raus!«

Die beiden Deutschen wirkten beim Anblick der vier furchteinflößenden Biker etwas nervös. James trat als
Letzter ein und bemerkte die gebräunten Beine des Mädchens, die aus ihren abgeschnittenen Jeans ragten. Die Jukebox spielte Johnny Cashs Ring of Fire.

Der Koch und Besitzer des Ladens kam aus der Küche. Kam war untersetzt, hatte sein glattes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine gestreifte Schürze. Er lächelte den Commander an, doch seine Körpersprache verriet allzu deutlich, dass dieser der letzte Mensch war, den Kam sehen wollte.

Der Commander wandte sich an James. »Hol das Band.«

Während James zum Tresen ging, trat Dirty Dave auf die beiden Rucksacktouristen zu. Das Mädchen sah seinen Freund ängstlich an. Er war kräftig gebaut und trug ein kariertes Hemd und einen Pullover im Holzfäller-Look, hatte aber mit Sicherheit noch nie im Leben jemanden geschlagen.

»Ich will keinen Ärger«, sagte er in schlechtem Englisch und hob abwehrend die Hände.

Dirty Dave blieb einen halben Schritt vor dem Tisch stehen. Die Deutschen wichen zurück, als er die Hand ausstreckte und sich ein Stück der Calamares in den Mund steckte. »Lecker«, sagte er mit vollem Mund und nickte. »Dirty Dave mag Octopus.«

Das Mädchen flüsterte seinem Freund hastig etwas zu. James sprach zwar kein Deutsch, aber man musste kein Genie sein, um ihre Worte als Lass uns bloß von hier verschwinden zu interpretieren.


Dirty Dave griff nach seiner Hose, doch statt eine Waffe hervorzuholen, hakte er nur die Daumen in die Gürtelschlaufen und zerrte seine Hose nach unten. Das Mädchen erhaschte einen Blick auf sein schlaffes Geschlecht und sprang kreischend auf.

»Wie wär’s mit einem englischen Würstchen?«, höhnte Dirty Dave. »Soll ich dir mal zeigen, warum wir den Krieg wirklich gewonnen haben?«

Der Tourist fingerte hastig zwanzig Pfund aus seinem Geldbeutel, warf sie auf den Tisch, packte seine Freundin und die Rucksäcke und lief zum Ausgang.

»Oh, nicht doch, Baby!«, rief Dirty Dave dem Mädchen nach und watschelte mit der Hose um die Knie hinterher. »Hab dich doch nicht so!«

Rhino und der Commander bogen sich vor Lachen. James ging hinter den Tresen, wo zwischen den Spülmaschinen und den Zapfanlagen ein alter Videorecorder für die Sicherheitsüberwachung stand, nahm das Band heraus und hielt es hoch.

»Ich hab’s, Boss«, rief er.

»Vergiss es bloß nicht«, befahl ihm der Commander und wandte sich mit einem sarkastischen Grinsen an Kam. »Warum ziehst du denn so ein finsteres Gesicht?«

»Wie soll ich denn bezahlen, wenn ihr meine Gäste vertreibt?«, fragte Kam wütend.

Der Commander lachte. »Kommt es etwa auf diese beiden an? Letzten Sommer war hier die Hölle los. Du schuldest mir drei Wochen. Das macht ganze siebenhundert.«


»Vierhundertfünfzig«, korrigierte Kam.

»Die Preise schießen in die Höhe, wenn man mich nicht pünktlich bezahlt«, sagte der Commander drohend, packte Kam an der Schürze und zerrte ihn zu sich heran. »Glaub ja nicht, dass ich die Dinge schleifen lasse, nur weil ein paar meiner Männer eingebuchtet worden sind.«

»Ich kann im Winter nicht so viel zahlen«, wand sich Kam. »Ihr seht doch, wie viele Gäste ich habe.«

»Alte Holzschuppen wie diese brennen sehr leicht«, drohte der Commander und deutete mit den Händen eine Explosion an. »Peng!«

»Wer ist sonst noch hier?«, wollte Rhino wissen.

»Nur meine Frau und die Dolmetscherin, nach der ihr verlangt habt«, antwortete Kam. »Sie sind hinten in der Küche.«

»Bring sie hier raus, wo ich sie sehen kann!«, befahl Rhino James.

James stopfte das Videoband in die Tasche seiner Lederjacke, die er jetzt wieder trug, und ging durch den Bogengang in die große und makellos saubere Küche.

Als Erstes sah er Kams Frau Alison, die zum Servieren weiße Pumps und ein hellblaues Minikleid trug. Die andere Person war Kerry Chang, sechzehn, CHERUB-Agentin und James’ aktuelle Freundin, aber um nicht zu verraten, dass er sie kannte, vermied er jeglichen Augenkontakt mit ihr.

»Raus mit euch, ihr zwei Schlampen«, befahl James aggressiv.


Alison ging in das Restaurant, und James sah sich um, ob sich nicht noch jemand irgendwo versteckte. Im Vorbeigehen warf Kerry ihm ein winziges Lächeln zu und hauchte: »Alles klar.«

»Mann, sieh dir mal diese kleine Schnecke an«, lachte Dirty Dave dreckig, als Kerry aus der Küche kam. »Verdammt klasse Körper, eine Brust-OP könnte aber nicht schaden.«

James wusste, dass Kerry ziemlich empfindlich war, was ihren kleinen Busen anging, und hatte gute Lust, Dirty Dave eine zu verpassen, als der schnurrbärtige Biker sich an seine Freundin heranmachte.

»Du bist also unsere kleine Ching-Chang-Chinesisch-Übersetzerin?« , fragte Dave, legte ihr eine Hand auf den Rücken und ließ sie langsam immer tiefer gleiten. »Willst du meine Nummer, Baby? Ich steh auf Asiatinnen.«

In Dirty Daves Nähe drehte sich Kerrys Magen um. Nicht nur weil er nach Schweiß und Zigarren stank, sie kannte auch die Polizeiberichte über die Mädchen, die in seinen Clubs missbraucht worden waren, aber zu viel Angst hatten, gegen ein Mitglied der Bandits auszusagen. Kerry wäre natürlich in der Lage gewesen, Dirty Dave wie einen Pfannkuchen auf den Rücken zu schleudern, aber da sie sich im Einsatz befand, durfte sie nicht aus der Rolle fallen und verzog nur angewidert die Lippen.

»Die ist ein bisschen jung«, sagte Rhino zu Kam. »Bist du sicher, dass sie übersetzen kann?«


»Und warum kannst du das eigentlich nicht?«, fügte Dirty Dave hinzu.

»Weil ich verdammt noch mal kein Chinesisch kann!«, gab Kam wütend zurück. »Ich bin in Exeter aufgewachsen, verstanden? Und meine Mutter kommt von den verdammten Philippinen, nicht aus China!«

Kerry trat einen Schritt zurück, als Dirty Daves Hand ihren Hintern erreichte. Er riss sie an sich und war drauf und dran, sie zu küssen, doch noch bevor sie sich gezwungen sah, ihn wegzustoßen, schritt glücklicherweise der Commander ein.

»Finger weg, Dave«, befahl er. »Du hast genug Miezen. Die hier brauchen wir für unser Treffen da oben.«

Dirty Dave war sichtlich verärgert darüber, sich vom Commander maßregeln lassen zu müssen, doch da er seine Wut nicht an ihm auslassen konnte, ging er rasch auf Kam zu und rammte ihm die Faust in den Bauch.

»Guter Treffer«, lachte Rhino, als sich Kam vor Schmerz krümmte.

»Wo ist unser Geld, du kleiner gelber Scheißer?«, wollte der Commander wissen. »Ich wette, du hast hundert Riesen unterm Bett versteckt, was?«

»Ich zahle, sobald ich kann«, stieß Kam hervor.

»Siehst du den Typen hier?«, fragte der Commander und zeigte auf James, während er Kam finster ansah. »Er ist zwar noch jung, aber stahlhart und ich setze ihn auf dich an. Er wird ab jetzt regelmäßig herkommen, um deine Zahlungen einzutreiben. Und wenn du nicht zahlst, kannst du dich auf einige Schmerzen gefasst machen.«


»Warum lasst ihr ihn denn nicht in Ruhe?«, rief Alison, als der Commander ihren Mann in James’ Richtung stieß.

»Zeig ihm, was du kannst«, befahl der Commander.

Zwei Eigenschaften hatten es James in den letzten Monaten ermöglicht, in den engen Kreis des Commanders vorzudringen: Als ausgezeichneter Kämpfer war er genau die Person, die man bei einem Bandenkrieg auf seiner Seite haben wollte, und seine Jugend ließ den Commander glauben, er sei zu jung für einen Undercover-Cop.

James hatte keinerlei Skrupel, jemanden aus einer anderen Gang zu verprügeln, aber bei einem ganz normalen, hart arbeitenden Bürger wie Kam lag die Sache anders.

»Was soll ich denn tun?«, fragte er unsicher.

»Mach ihn fertig«, verlangte Dave. »Was du willst. Zerquetsch ihm die Finger oder so.«

James musste schnell überlegen. Die meisten jungen Biker würden alles tun, um den Commander zu beeindrucken. Er wollte Kam nicht schwer verletzen, war sich aber zugleich im Klaren darüber, dass er seine Glaubwürdigkeit nicht verlieren durfte.

»Ich kann ihm ja schlecht die Finger brechen, oder?«, gab er beiläufig zurück, um Zeit zu gewinnen. »Ein Koch mit gebrochener Hand wird kaum Geld verdienen.«

Plötzlich hatte er die Lösung. Er packte Kam am Nacken und griff nach seinem rechten Arm. Kam war fast
so kräftig wie James, aber er hatte keinerlei Kampferfahrung und somit auch keine Ahnung, wie er sich verteidigen sollte, als James ihm geschickt den Arm auf den Rücken drehte.

In dieser Position hätte er ihm leicht den Arm brechen können, aber stattdessen packte er ihn am Bizeps und drehte den Oberarm kräftig herum. Ein hässliches Geräusch erklang, als er ihm die Schulter auskugelte.

Diese Verletzung hatte James selbst vor einigen Jahren beim Combat-Training davongetragen. Eine ausgekugelte Schulter sah sehr beeindruckend aus und war extrem schmerzhaft, aber lange nicht so schlimm wie ein gebrochener Knochen. Ein Arzt konnte sie ihm einfach wieder einrenken. Kam würde danach zwar noch ein paar Tage lang steif sein, innerhalb einer Woche wäre er aber wieder völlig genesen.

Allerdings zeigte Kam keinerlei Verständnis für diese Rücksichtnahme, als er zusammenbrach.

Alison schoss kreischend auf James zu, während Rhino, Dirty Dave und der Commander anerkennend lachten. James wollte Alison nichts tun, daher packte er nur ihre Hände mit den lackierten Fingernägeln, die sie ihm ins Gesicht stoßen wollte, und schubste sie nach hinten. Sie stolperte rückwärts gegen einen Tisch, stieß ihn um und Salz, Pfeffer und Serviettenspender fielen zu Boden.

Kerry eilte zu ihr, um sie zu beruhigen, während James sich drohend aufplusterte, direkt vor Kams Nase auf den Boden spuckte und sich mit der Faust in die Handfläche schlug.


»Wenn ich du wäre, würde ich unten bleiben«, warnte er ihn. »Und wenn ich dich das nächste Mal sehe, hast du hoffentlich das Geld, sonst steckt deine Hand in der Friteuse!«
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Kam saß in der Küche des Surf Clubs auf einem umgedrehten Eimer und hielt sich einen Eisbeutel an die verletzte Schulter, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Dirty Dave stand draußen am Tresen, die anderen Bandits waren in den ersten Stock gegangen.

»Sie ist nur ausgekugelt«, flüsterte Kerry Kam zu. »Wenn die Bandits mit ihrem Meeting fertig sind, bringen wir Sie gleich ins Krankenhaus.«

Alison gefiel es nicht, dass die Bandits in ihrem Lokal waren, und es gefiel ihr ebenso wenig, dass sich ein attraktives junges Mädchen um ihren Mann kümmerte.

»Was weißt du denn über seinen Arm?«, fuhr sie Kerry an. »Du kommst mir nicht gerade wie eine Ärztin vor!«

Kerry unterdrückte einen Anflug von Zorn und Nervosität. »Ich kenne mich mit Erster Hilfe aus«, antwortete sie beschwichtigend. »Ich bin zwar keine Expertin, aber ich glaube, es ist eine ausgekugelte Schulter.«

Alison wandte sich an ihren Mann und deutete zugleich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Kerry: »Woher kennst du die eigentlich?«


»Das erkläre ich dir, wenn das hier alles vorbei ist«, erwiderte Kam und zuckte vor Schmerz zusammen. »Bleib ruhig und vertrau mir.«

»Dir vertrauen?«, zischte Alison. »Du wurdest fertiggemacht und zusammengeschlagen. Du hast Schulden bei den Bandits und jetzt halten diese Irren bei uns ein Treffen ab. Wie kannst du da von mir erwarten, ruhig zu bleiben? Ich hab dir schon vor Monaten gesagt, dass du zur Polizei gehen sollst!«

»Bitte sprechen Sie leiser!«, ermahnte Kerry sie. »Wenn einer von denen hört, dass Sie mit der Polizei drohen, bringen sie uns um.«

»Vertrau mir, Alison«, beharrte Kam ernst. »Beim Leben deiner Töchter, wenn das hier schiefgeht, lasse ich mich von dir scheiden und du bekommst alles.«

»Lächerlich !«, schnaubte Alison. »Was kriege ich denn dann? Die Hypotheken für das Haus? Die Schulden für das Restaurant? Du bist so dumm, dass ich deinen Anblick nicht länger ertrage!«

Alison stürmte aus der Küche ins Restaurant, wo Dirty Dave an der kleinen Bar stand und sich am Wild Turkey bediente.

»Hübsch«, fand Dave und hob sein Glas. »Sexy, mit dem blauen Kleid.«

Alison rümpfte die Nase und zeigte Dave den Mittelfinger, dann ließ sie sich an einen der Tische fallen und vergrub den Kopf in den Händen.

»Hast wohl deine Tage«, spottete Dave und lachte über seinen eigenen Witz.


In der Küche sah Kerry Kam vorwurfsvoll an. »Sie hätten Ihrer Frau sagen sollen, was los ist«, flüsterte sie.

Kam seufzte. »Eigentlich hätte Alison heute gar nicht gearbeitet, aber meine Bedienung hat sich krankgemeldet.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass sich Alison beruhigt«, sagte Kerry eindringlich.

»Ich fasse es nicht, was dieser Mistkerl mit meinem Arm gemacht hat«, stöhnte Kam. »Ich hoffe, sie buchten den kleinen Scheißer für lange Zeit ein!«

Kerry lächelte in sich hinein. Kam hatte sich bereit erklärt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, um die Schutzgelderpressung der Bandits zu stoppen. Man hatte ihm die junge, gut aussehende Kerry als neunzehnjährige Polizeischülerin vorgestellt, aber er hatte keine Ahnung, dass auch James undercover arbeitete  – und dass es James’ Idee gewesen war, sein Restaurant als Einsatzort zu nutzen.

Draußen stiegen zwei Chinesen aus einem großen Lexus. Der ältere der beiden ging langsam und in gebeugter Haltung auf den Eingang des Surf Clubs zu und klopfte an die Milchglasscheibe über dem Schild: Restaurant wegen technischer Störungen geschlossen. Sein Sohn öffnete den Kofferraum der Limousine und nahm zwei Louis-Vuitton-Taschen heraus.

»Mr Xu«, begrüßte ihn der Commander herzlich, als er die Schwingtüren öffnete und dem alten Mann die Hand reichte. »Kommen Sie mit nach oben. Ich hoffe, der Verkehr war nicht zu schlimm?«


Mr Xu sprach kaum Englisch und gab keinen Laut von sich, abgesehen von einem Seufzer beim Anblick der Treppe.

Xus Sohn Liam war ein völlig anderer Typ, wenngleich sein Englisch ebenfalls kaum über Grußworte und Speisekarten-Kenntnisse hinausging. Mitte vierzig, mit maßgeschneidertem Anzug, dunkler Sonnenbrille und diamantbesetzter Breitling-Uhr am Handgelenk, sah er aus wie der perfekte Filmbösewicht.

»Wie geht’s?«, fragte Liam und stellte sein Designer-Gepäck ab.

Da der Commander ihn schon mehrmals getroffen hatte, vollführten die beiden als Gesprächsersatz eine Art männlichen Ritualtanz mit Schulterklopfen, Grinsen und Lachen.

Kerry kam hinzu und stellte sich förmlich vor, die Füße nebeneinander, die Hände auf dem Rücken. »Ich bin hier, um bei möglichen Sprachschwierigkeiten zu helfen«, erklärte sie, verneigte sich leicht und wiederholte den Satz dann in fließendem Mandarin.

Nach der Begrüßung folgte Kerry Liam und dem Commander nach oben, von wo aus ihnen James entgegenkam und dem dankbaren Mr Xu seinen Arm reichte. Da der Surf Club nur im Sommer viele Gäste hatte, war das Obergeschoss des Restaurants im Winter geschlossen. In dem L-förmigen Saal herrschte eine trübe Atmosphäre. Durch die geschlossenen Fensterläden fielen nur wenige Lichtstrahlen, über der Bar hing eine Plastikabdeckung und die Stühle waren auf die Tische gestapelt.


Mitten im Raum hatte sich Rhino neben zwei zusammengeschobenen Tischen platziert, auf denen fünf Automatikwaffen, Magazine und Munitionsschachteln lagen. Die anderen Tische waren zur Wand gerückt worden, um den Weg zu einem metallenen Zielscheibenkasten am Ende des Saales frei zu machen.

Liam lief auf die Waffen zu, während James dem Vater half, sich auf einen Stuhl zu setzen.

»Die neuesten Modelle«, stellte Liam erfreut fest. Rhino reichte ihm ein Paar weiße Handschuhe, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ.

»Sie haben ein gutes Auge«, schmeichelte Rhino, als er sah, wie Liam eine kleine Maschinenpistole vom Tisch nahm. Kerry eilte herbei, um zu übersetzen. »Das ist die MP7, die Sie verlangt haben. Abnehmbarer Schaft und mehrfache Zieloptik, sodass man sie auf mehrere Arten einsetzen kann: als Sturmgewehr und als Maschinenpistole. Die speziellen Kleinkaliberpatronen haben eine Reichweite bis zu zweihundert Metern. Ein großer Mann wie Sie kann die Waffe leicht unter der Jacke verbergen, aber sie hat genügend Power, um dreißig Lagen Kevlar zu durchschlagen und alle im Raum umzubringen, die Ihnen nicht passen.«

»Wunderbar«, nickte Liam anerkennend. »Ich kenne eine Menge Leute, die mir Waffen verkaufen könnten, aber nur ihr besorgt einem dieses ganz besondere Zeug.«

»Niemand außer uns hat solche Kontakte«, brüstete sich Rhino. »Die Bandits in den Staaten stehlen schon
Waffen, noch bevor sie auf ihre erste Harley steigen. Gewöhnliche Waffenhändler haben einen Verbindungsmann. Aber wir haben Dutzende und mit den meisten machen wir seit Jahren Geschäfte.«

Liam drehte die Waffe in der Hand. »Und wie sieht es mit der Spezialmunition aus? Können Sie die besorgen?«

Jetzt übernahm der Commander das Verkaufsgespräch. »Ich würde Ihnen doch keine Waffe verkaufen, mit der Sie nicht schießen können, oder?«, lächelte er. »Die hier werden von der deutschen Armee verwendet. Ich will nicht behaupten, dass man diese Patronen genauso leicht bekommt wie die Standard Neun-Millimeter-Geschosse, aber alles, was die deutsche Armee verwendet, lässt sich auf die eine oder andere Art beschaffen.«

»Und wir liefern jede Waffe mit tausend Schuss Munition«, fügte Rhino hinzu. »Nur für den Anfang.«

Liam zielte mit der MP7 auf den Zielscheibenkasten und verlangte übermütig nach einem Spiegel, damit er seine Pose bewundern konnte. Mr Xu neigte sich zu Kerry und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Mr Xu erkundigt sich nach Ihren Schwierigkeiten mit der Polizei in der letzten Zeit«, übersetzte Kerry förmlich. »Er ist daran interessiert zu erfahren, wie Sie nach den Verhaftungen Ihre Geschäfte weiterführen können und ob es für ihn sicher ist.«

»Das sind alles nur Strafzettel«, wehrte der Commander ab. »Ich spiele dieses Spiel jetzt seit über dreißig
Jahren. Ich habe Leute kommen und gehen sehen, und die einzigen Schwierigkeiten, mit denen ich mich je herumschlagen musste, waren Bußgeldbescheide wegen Parkens im Halteverbot und Geschwindigkeitsübertretungen. Und glauben Sie mir, Gefängnisse sind etwas für junge Menschen. Ich habe nicht die Absicht, mich in meinem Alter noch einbuchten zu lassen.«

Der Commander klang selbstbewusst und zuversichtlich, doch James wusste, dass das gelogen war. Vor dem Krieg mit den Vengeful Bastards und den Verhaftungen, die seine Männer beträchtlich dezimiert hatten, hatte sich der Commander bei Waffenverkäufen im Hintergrund gehalten. Er hatte es stets seinen Untergebenen überlassen, sich in einen Raum mit Waffen zu stellen und mit zwei Männern mit Geldtaschen zu reden. Aber Bandenkriege waren nicht billig, daher musste der Commander jetzt gewisse Risiken eingehen.

»Nun, sind wir alle zufrieden?«, fragte Rhino und ließ ein Munitionsmagazin über den Tisch gleiten. »Der Zielscheibenkasten steht, falls jemand einen Schuss probieren möchte. Der Junge hat diesen Ort ausgewählt, weil es hier meilenweit keine Nachbarn gibt.«

Liam war begeistert und legte die MP7 erneut an, doch sein Vater wollte nicht, dass er einen Schuss abgab. Herrisch wandte sich der alte Mann an Kerry, die übersetzte: »Mr Xu sagt, die Waffen seien ausgezeichnet. Er möchte das Geschäft gerne so schnell wie möglich zum Abschluss bringen und nach London zurückkehren.
Er geht davon aus, dass auch der Rest der Lieferung diesem Niveau entspricht, und bittet Sie, schnell das Geld zu prüfen, um sicherzugehen, dass Sie zufrieden sind.«

Rhino bückte sich nach einer der Louis-Vuitton-Taschen und zog den Reißverschluss auf, doch der Commander winkte ihn zurück.

»Wir vertrauen Ihnen«, sagte er.

»Selbstverständlich«, lächelte Liam.

Während der Zusammenarbeit mit dem Commander hatte James gelernt, dass das gegenseitige Vertrauen der Gangster mit zunehmender Kriminalität wuchs. Die Chancen, dass sich Straßendealer untereinander wegen eines kleinen Drogengeschäfts übers Ohr hauten, waren ziemlich hoch. Doch bei einem Waffenhandel für eine halbe Million Pfund zwischen dem Commander und dem chinesischen Verbrechersyndikat, für das die Xus arbeiteten, baute man auf die Integrität des Geschäftspartners, da bei Streitigkeiten die Konsequenzen für beide Seiten verheerend wären.

»Hier sind ein Schlüssel und eine Karte, die Ihnen sagt, wo der Rest gelagert wird«, erklärte der Commander und reichte Liam einen gepolsterten Umschlag. »Möchten Sie Ihre Taschen wiederhaben?«

Mr Xu lächelte und schüttelte dem Commander die Hand.

»Es sind ausgezeichnete Fälschungen, einer unserer lukrativen Geschäftszweige«, übersetzte Kerry. »Mr Xu sagt, dass sich Ihre Frau vielleicht darüber freut
und dass sie von den Originalen nicht zu unterscheiden sind.«

»Außerordentlich freundlich«, lächelte der Commander, während Kerry Mr Xu wieder auf die Beine half.

James’ Herz begann schneller zu schlagen, als er sah, wie die Xus zur Treppe gingen. Alles verlief nach Plan, dennoch war er nervös. Die Polizei hatte versteckte Kameras und Mikrofone im Surf Club angebracht. Sie hatten den ganzen Deal auf Band, und für die Prahlerei des Commanders, dass er seit mehr als dreißig Jahren Waffen schmuggelte, hätte es gar keinen günstigeren Zeitpunkt geben können.

Doch jetzt kam der unangenehme Teil. Die Polizei wollte verhindern, dass jemand Beweise vernichtete oder Waffen einsetzte. Sie plante einen Überraschungsangriff, bei dem bewaffnete Beamte eindrangen, alle bei dem Treffen Anwesenden verhafteten und sich das Bargeld sowie den Umschlag mit der Ortsangabe zum Waffenlager schnappten.

Keiner der Cops da draußen wusste, dass James undercover arbeitete, also machte er sich auf eine raue Behandlung gefasst. Und da Waffen und Munition offen herumlagen, konnte die Situation schnell in eine Schießerei ausarten, wenn die Polizei einen Fehler machte.
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Kerry half Mr Xu nach unten, gefolgt vom Commander und Liam. Das Klappern zweier Aluminiumleitern an der Seite des Gebäudes war das erste Anzeichen für die Anwesenheit der Polizei. Von Kopf bis Fuß in schwarzer Schutzkleidung, mit Kevlar-Helmen und Maschinenpistolen sprangen die Cops auf den Balkon im ersten Stock und zerrten an den Holzläden vor den Fenstern, von denen zwei bereits vor dem Angriff hätten gelockert werden sollen, was offensichtlich fehlgeschlagen war. Während sich die Männer draußen mit den Sperrholzläden befassten, schnappte sich Rhino eine MP7 vom Tisch und warf ein Magazin mit zwanzig Schuss ein.

Gleichzeitig stürmten zwei weitere Polizisten durch die Schwingtüren im Erdgeschoss.

Draußen ertönte es durch ein Megafon: »Hier spricht die Polizei! Alles auf den Boden!«

»Scheiße!«, schrie der Commander wütend, doch dann reagierte er mit gewohnter Entschlossenheit.

Er versetzte Mr Xu einen kräftigen Stoß und rannte die Treppe wieder hinauf. Da Kerry den alten Mann am Arm hielt und sich nicht von ihm befreien oder am Geländer festhalten konnte, stürzte sie mit ihm zusammen sieben Stufen hinunter  – und direkt in die beiden Beamten hinein, die sich am Fußende der Treppe befanden.


Die Polizistin sollte ihre Waffe auf die Männer richten, die die Treppe herunterkamen, während ihr Kollege sich um Dirty Dave kümmern sollte. Doch stattdessen wurden die beiden nun von Kerry und Mr Xu in eine Nische mit einem längst abgeschalteten Münztelefon gestoßen.

Die Panne mit den Fensterläden und der Sturz von der Treppe hielten die Beamten nur wenige Sekunden auf, was jedoch völlig ausreichte, um einen entschlossenen Zugriff in totales Chaos umschlagen zu lassen.

James war entsetzt. Er wollte nicht in der Nähe von Rhino und den bewaffneten Polizisten stehen, wenn die Schießerei begann, also rannte er los und hechtete hinter die Bar im oberen Stockwerk. Als die Fensterläden endlich nachgaben, strömte Tageslicht in den Raum.

Rhino zögerte mit der MP7. Wollte er sich wirklich mit professionellen Schützen in voller Montur anlegen? Doch er hatte keine Chance mehr, die Waffe fallen zu lassen, bevor sie auf ihn schossen.

Also schoss er zuerst. Er war kein guter Schütze und verpulverte mit zwei kurzen Feuerstößen seine zwanzig Schuss in den Fußboden, die Decke und alles dazwischen  – bis auf den Polizisten, der ihm gegenüberstand. Der behielt die Nerven, zielte und jagte Rhino zwei Kugeln in die Brust, die ihn auf der Stelle töteten.

James konnte hinter der Bar nicht erkennen, was geschah. Er erwartete, entweder Rhino oder die Beamten zu hören, wie sie durch das Fenster vom Balkon hereinkamen,
doch alles, was er hörte, war das metallische Geräusch von Patronen, die über den Boden rollten, weil eine Munitionsschachtel vom Tisch gefallen war.

»Ich bin unbewaffnet«, schrie James und tauchte mit erhobenen Händen auf, um sich zu ergeben.

Dann sah er Rhino. Die Wucht der Kugel hatte den Biker rückwärts zu Boden gerissen. Auf seiner Brust sammelte sich das Blut, sein Mund war geöffnet, seine Augen zeigten einen letzten erschrockenen Ausdruck.

Von den Beamten war nichts zu sehen. James wusste, warum. Anders als Soldaten waren Polizisten auf besondere Vorsicht trainiert. Sie betraten keinen Raum, ehe sie nicht wussten, was sie dort erwartete, und waren gleich wieder vom Balkon herabgesprungen.

»Hier spricht die Polizei«, verkündete das Megafon von draußen. »Das Gebäude ist von Scharfschützen umstellt!«

»Verpisst euch, ihr Arschlöcher!«, schrie der Commander, als er oben an der Treppe auftauchte. Er sah Rhino an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Der arme Kerl. Alles klar, James?«

»Hatte schon bessere Tage«, gab James vorsichtig zurück.

Der Commander lief geduckt zwischen den Tischen hindurch, nahm sich eine der MP7 und ein paar Magazine und zerrte dann ein Bündel Zwanzig-Pfund-Scheine aus einer der Geldtaschen.

»Was machen Sie denn da?«, stieß James hervor.
»Das sind absolute Scharfschützen! Die bringen Sie um!«

James hatte zwar nichts dagegen, wenn sich der Commander erschießen ließ, aber er hatte keine Lust, ins Kreuzfeuer zu geraten.

»Sieg oder Tod!«, schrie der Commander. »Der Führer hat sich auch nicht ergeben, und der Teufel soll mich holen, wenn ich das jetzt tue. Jetzt schnapp dir eine Waffe und hilf mir verdammt noch mal hier raus!«

Als er Schritte auf der Treppe hörte, wandte er sich um.

»Bleibt weg!«, brüllte er und feuerte ein paar ungezielte Schüsse zur Treppe hinunter. Dann sah er James wieder an. »Was stehst du da noch rum? Nimm dir gefälligst ein Gewehr!«

Trotz seines jahrelangen Trainings war James in einem kritischen Moment unkonzentriert gewesen. Er hatte die Gelegenheit verpasst, den Commander außer Gefecht zu setzen, bevor dieser an eine Waffe gekommen war.

»Wenn es okay ist, dann bleibe ich lieber hier«, stieß er hervor. »Ich lasse es darauf ankommen und gehe lieber für ein paar Jahre in den Jugendknast.«

Daraufhin richtete der Commander die MP7 mit einem drohenden Grinsen auf ihn. »Ehrlich gesagt war das keine Bitte! Kämpf oder stirb, du feiger Hund!«

James lief ein Schauer über den Rücken. Es war nicht das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf ihn richtete, aber noch nie war er sich so sicher gewesen,
dass der Mann am Abzug ihn beim geringsten Anlass umbringen würde, vielleicht sogar auch nur zum Spaß.

Als James langsam hinter der Bar hervorkam, ertönten von unten weitere Schreie. Es hörte sich an wie Kerry. Vorsichtig trat er über das Blut um Rhino herum und griff nach der letzten MP7 auf dem Tisch. Plötzlich prallte hinter ihnen etwas auf den Boden, und der Raum begann, sich mit Rauch zu füllen.

»Rauchgranaten !«, schrie James.

»Ihr haltet euch wohl für superschlau!«, brüllte der Commander wütend und feuerte mit der Maschinenpistole aus dem Fenster.

James brannten die Augen und die Kehle, als der Rauch um ihn herumwirbelte. Er hatte das Gefühl, heiße Suppe zu atmen, doch der Commander schaffte es, ihn am Kragen seiner Lederjacke zu packen, und schleifte ihn ans andere Ende des Raumes.

Dort öffnete er mit einem kräftigen Tritt eine Feuertür und James atmete wieder frische Luft. Sie befanden sich auf der hölzernen Veranda über den Wellen. Bei schönem Wetter war das der beliebteste Platz in Kams Restaurant, aber heute herrschte ein schneidend kalter Wind und das Meer brandete dreißig Meter unter ihnen gegen die scharfe Klippe.

Die Polizei hatte das Gebäude von drei Seiten umstellt. Man war davon ausgegangen, dass niemand verrückt genug sein würde, ausgerechnet über die vierte Seite zu fliehen und von der Veranda aus auf die Klippe zu springen. Und durch das Rauchgas, das aus
dem Fenster im ersten Stock quoll, konnten die Polizisten nicht genau sehen, was dort oben vor sich ging.

»Ist wahrscheinlich weniger schlimm, als es aussieht«, sagte der Commander und sah James mit schiefem Grinsen an. »Du springst zuerst.«
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Kerry verdrehte sich den Knöchel, als sie zwischen den beiden Beamten landete, und stieß sich das Kinn am Münztelefon. Für eine Schrecksekunde glaubten die beiden Cops, dass sie angegriffen würden. Deshalb zog sich der eine Beamte in der ganzen Aufregung wieder aus dem Haus zurück, während seine Kollegin aufstand. Sie zielte jetzt wie geplant mit ihrer Waffe die Treppe hinauf, doch Liam hatte bereits die Hände gehoben, um sich zu ergeben.

Kerry befreite sich von Mr Xu und sah, dass Dirty Dave Alison an der Kehle gepackt hatte. Er holte aus und schlug sie mit seiner riesigen Faust ins Gesicht.

»Ihr habt uns reingelegt, stimmt’s?«, brüllte er und schlug sie erneut. »Aber das hier ist noch nicht vorbei! Wir kriegen euch! Dafür verbrennen wir eure Töchter!«

Dave war kräftig gebaut und warf Alison wie eine Puppe herum. Kam stand in der Tür und schrie ihn an, aufzuhören, doch mit seiner ausgekugelten Schulter konnte er sich kaum bewegen.

Kerry sah sich nach Verstärkung um, doch die Polizistin hielt Liam weiter in Schach und so musste sie selbst handeln.


»He, Schlappschwanz!«, rief Kerry und stürmte auf Dave zu, als sie von oben Schüsse hörte. Sie duckte sich automatisch. Es war die Schießerei, bei der Rhino starb, aber in diesem Moment hatte Kerry Angst, dass James etwas passiert sein könnte.

Dave lachte über Kerrys entschlossenen Gesichtsausdruck. Alison war nach seinen Schlägen kaum mehr bei Bewusstsein und Dave hielt sie wie eine schlaffe Trophäe nur an den Haaren aufrecht.

»Warst du auch mit dabei?«, schrie er Kerry entgegen. »Komm her, dann kriegst du, was du verdienst!«

Das ließ sich Kerry nicht zwei Mal sagen. Sie sprang vor und drehte sich auf dem linken Fußballen. Ehe Dave reagieren konnte, hatte sie ihn mit dem rechten Fuß an der Schläfe getroffen. Alison brach auf dem Boden zusammen, als Dave benommen gegen den Tresen taumelte.

»Na, jetzt kommst du dir wohl nicht mehr so groß vor, was?«, schrie Kerry aufgebracht und teilte den härtesten Karateschlag ihres Lebens aus. Er traf Dave mit solcher Wucht in den Nacken, dass sein Kopf zurückflog und ein Halswirbel ausgerenkt wurde.

Dave lag auf dem Boden zwischen zwei Barhockern und schnappte verzweifelt nach Luft, als er merkte, dass er seine Beine nicht mehr spüren konnte. Endlich war auch der bewaffnete Polizist wieder zur Stelle und trat durch die Schwingtür.

»Hände dorthin, wo ich sie sehen kann!«, verlangte er mit der Waffe im Anschlag.


»Hier ist alles in Ordnung«, rief Kerry und hob die Hände hoch.

»Ich kann meine Beine nicht bewegen«, jammerte Dave.

Kerry atmete auf, als drei weitere Polizisten hereinkamen, um die Kontrolle zu übernehmen. Dann blickte sie ängstlich zur Decke, denn sie wusste nicht, ob James noch lebte.
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James schrie auf, als er die drei Meter von der Veranda heruntersprang und hart auf den Felsen landete. Das dicke Leder seiner Jacke schützte seine Arme, aber die Jeans zerrissen, und er blutete an beiden Beinen, als er endlich auf einem Felsvorsprung Halt fand. Fünfundzwanzig Meter trennten ihn noch von den Wellen.

Im Training hatte James schon steilere Klippen bewältigt, aber diese hier waren gefährlich. Die Gischt des Meeres ließ glitschige grüne Algen gedeihen, die fast den gesamten Felsen bedeckten. Es war unglaublich rutschig und festhalten nahezu unmöglich.

Über ihm steckte sich der Commander die kompakte Maschinenpistole in den Gürtel und schwang die Beine über die Veranda. »Wer will schon ewig leben?«, rief er und sprang.

Das war allerdings kein guter Plan. James war siebzehn, in ausgezeichneter Verfassung und konnte klettern. Der Commander war fast sechzig und schleppte eine Menge überflüssiges Gewicht mit sich herum. Er
prallte heftig von der Klippe ab, griff nach einem Felsvorsprung, konnte sich aber nicht halten und rutschte immer schneller nach unten.

James warf sich zur Seite und entging nur knapp dem Stiefel des herunterschlitternden Commanders. Er hätte sein letztes Hemd darauf verwettet, dass der Präsident der Bandits ins Meer stürzen würde, doch plötzlich verhakte sich sein Stiefel in einem schmalen Spalt zwischen zwei Felsbrocken und blieb dort stecken, während sein volles Körpergewicht an dem eingeklemmten Fuß zerrte.

Mit einem Ruck wurde der Fuß noch tiefer in den Spalt gezogen und der Oberschenkelknochen brach. Das Bandits-Abzeichen auf seiner Jacke flatterte im Wind, als er kopfüber an seinem Bein hing. Der zersplitterte Knochen ragte aus den Jeans hervor.

Sowohl auf Missionen als auch beim Training hatte James schon viele böse Verletzungen gesehen, doch diese hier sah bei Weitem am schlimmsten aus.

»Bitte!«, jammerte der Commander. »Helft mir!«

James überlegte, ob er hinunterklettern sollte, aber die algenbedeckten Felsen waren tödlich und von dem Rauchgas brannten ihm immer noch Augen und Lungen. Und selbst wenn er es nach unten geschafft hätte, hätte er den Commander niemals hochheben können. Also suchte er die Felsen lieber nach einer Möglichkeit ab, um wieder nach oben zu kommen.

»Hilfe!«, heulte der Commander. »So hilf mir doch jemand!«


Oben erwarteten James bereits drei Polizisten, um ihn zu verhaften, sobald er die Klippe wieder hinaufgeklettert war. Er hob seine zerschundenen Hände und sie legten ihm sofort Handschellen an. James baute auf seinen Einsatzleiter John Jones, der ihn hoffentlich noch vor Ankunft auf der Polizeiwache befreite.

Kerrys Lächeln entschädigte ihn etwas für die schmerzhaften Risse an seinen Oberschenkeln, als er zu einem Polizeiauto eskortiert wurde.

»Wie zum Teufel sollen wir den da raufbekommen?«, hörte er einen der Polizisten im Vorbeigehen sagen. »Mit einem Hubschrauber vielleicht?«

»Lasst ihn ruhig ein wenig schmoren«, erwiderte ein älterer Beamter gut gelaunt, der beim Mercedes des Commanders stand. »Genau das hat er verdient.«

James dachte an all das, was der Commander getan hatte  – insbesondere daran, wie er die ganze Familie seines CHERUB-Kollegen Dante Welsh ausgelöscht hatte  – und kam zu demselben Schluss. Es machte gar nichts, wenn sich das Rettungsteam Zeit ließ.
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Als Kerry auf die Automatiktür des South-Devon-Krankenhauses zuging, war es bereits dunkel. Der Stress der Mission war vorbei. Sie war müde, aber gut gelaunt,
als sie über die abgenutzten blauen Fliesen zum Empfangstresen ging und die Krankenschwester anlächelte, die in einem Klatsch-Blättchen las.

»Ich möchte zu James Raven«, erklärte Kerry. »Er liegt auf Zimmer 16J.«

Manchmal weiß man sofort, wann man in eine Sackgasse geraten ist, und die zusammengekniffenen Lippen und hochgezogenen Augenbrauen der Schwester verrieten Kerry, dass das hier so eine Situation war.

»Besuchszeit ist zwischen zwei und halb sieben.«

»Aber ich habe zwei Busse nehmen müssen!«, log Kerry. In Wahrheit wurden ihr alle Ausgaben bezahlt, die eine Mission erforderte, und sie hatte ein Taxi genommen.

»Vorschriften sind Vorschriften. Die Patienten brauchen Ruhe.«

»Aber man hat mir gesagt, ich könne James jederzeit sehen, weil er in einem Privatzimmer liegt.«

»Wer hat das gesagt? Das ist auf jeden Fall falsch. Keine Besuche nach halb sieben!«

Kerry biss die Zähne aufeinander. »Aber ich habe auf der Webseite des Krankenhauses nachgesehen, bevor ich losgefahren bin.«

»Oh ja, die Webseite«, lächelte die Krankenschwester schadenfroh. »Darauf darf man sich nicht verlassen. Die ist nicht mehr aktualisiert worden, seit wir vor drei Jahren eröffnet haben.«

Mit einem Seufzer wandte sich Kerry von der Rezeption ab. »Vielen Dank für Ihre große Hilfe«, murrte sie.


Die Krankenschwester war unzufriedene Besucher gewohnt und achtete nicht weiter auf sie. Kerry hockte sich draußen auf einen Poller und nahm ihr Handy, um James Bescheid zu geben, dass sie nicht zu ihm kommen konnte. Doch noch bevor sie wählte, wurde sie von einem Krankenwagen abgelenkt, der vor der Unfallstation anhielt.

Die Sanitäter rollten eine Patientin mit ihrer Sauerstoffflasche durch die Automatiktür der Notaufnahme. Kerry erhaschte einen Blick auf wartende Menschen hinter der Tür. Ein weiterer Blick nach oben zeigte ihr, dass die Notaufnahme zwar in einem anderen Gebäude lag als die Krankenzimmer, allerdings waren beide Bauten durch einen überdachten Gang miteinander verbunden.

Kerry zögerte. Eigentlich wollte sie sich korrekt verhalten, aber sie wollte auch James gerne sehen und hatte eine halbe Ewigkeit damit verbracht, die aktuellen Nachrichten über den Commander auf ihr Handy zu laden, um sie ihm zu zeigen. Außerdem war es ja schließlich kein Verbrechen, jemanden zu besuchen. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass sie von einem der Sicherheitsleute hinausgeworfen wurde.

In der Notaufnahme war es brütend heiß. Junkies und Betrunkene torkelten herum, kranke Kinder brüllten, und ein paar alte Leute sahen aus, als würden sie jeden Moment umkippen.

Kerry dachte an ihr CHERUB-Training. Bei einem Einbruch lautete die erste Regel, das Objekt genau zu
betrachten. Also setzte sie sich zwischen ein Kind mit einem böse zerschrammten Knie und einen übergewichtigen Mann mit Atembeschwerden und begann, sich umzusehen.

Die nicht ganz dringenden Fälle mussten Nummern ziehen, wobei sich die Zahlen auf der Anzeige nie zu verändern schienen. Die Empfangsdamen waren mit Formularen und klingelnden Telefonen überlastet. Das Lautsprechersystem verlangte nach Ärzten oder Reinigungspersonal oder befahl Pflegern, die Patienten nach oben zum Röntgen zu bringen.

Kerrys Plan war es gewesen, James ein wenig aufzumuntern, daher hatte sie sich dementsprechend angezogen: hochhackige Sandalen, ein kurzer schwarzer Rock und eine Jeansjacke über einem engen weißen Top. Das Problem war nur, dass das dem Kerl mit dem Stacheldraht-Tattoo gegenüber auch zu gefallen schien.

»Wenn du noch weiter so starrst, fallen dir noch die Augen raus«, giftete sie ihn an und stand auf.

Sie entschloss sich zu einem selbstbewussten Auftritt in diesem Chaos und hoffte das Beste. Vorsichtig schlich sie um den Empfangstresen herum, ging zwischen ein paar Kabinen entlang, in denen Kranke und Verletzte lagen, und sah dann in einen langen Flur zur Abteilung mit den Krankenzimmern.

Durch die Tür am anderen Ende kam man nur mit einer Magnetkarte, daher blieb sie stehen und tat so, als ob sie eine Broschüre lesen würde  – Haben Sie Anspruch
auf eine Grippeimpfung?  –, bis ein Pfleger darauf zuging. Sie hielt sich ein paar Meter hinter ihm, bis er durch die Tür war, dann sprang sie vor und packte den Griff, ehe die Tür ins Schloss fiel.

Sie wartete ab, bis der Pfleger verschwunden war, schlüpfte dann hindurch und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung  – und fand sich kurz darauf prompt vor einem Aufzug wieder, der nur fünf Meter von der Rezeption und der Krankenschwester entfernt war, mit der sie zehn Minuten zuvor gesprochen hatte. Zum Glück war diese so in einen Sexskandal eines Serienstars vertieft, dass sie nicht einmal von ihrer Zeitschrift aufsah, während Kerry auf den Lift zum sechsten Stock wartete.

In den klapprigen Aufzug passten mindestens zwei Betten, und als Kerry eintrat, fand sie an der Rückwand netterweise eine Karte, die ihr sagte, wohin sie gehen musste. Der Gang, auf den sie schließlich trat, hatte große Fenster, die einen Ausblick auf den Parkplatz und die dahinterliegende Landschaft gewährten.

James lag in 16J, einem Einzelzimmer, das normalerweise für Privatpatienten bestimmt war. Bei seiner Kletterei über die Klippe hatte er eine Menge Blut durch die Verletzungen an seinen Beinen verloren und sich schnell schwach gefühlt. Daraufhin hatte man ihn ins Krankenhaus gebracht und unter seinem Missions-Namen James Raven eingewiesen. Er befand sich immer noch in Haft, daher wachte ein Polizist vor seinem Zimmer.


»Der Boss hat mich schon angerufen, um mir zu sagen, dass du vielleicht kommst«, grinste der junge Beamte mit Blick auf Kerrys Beine. »Ich muss dich aber durchsuchen, bevor du hineinkannst.«

»Fall tot um«, empfahl ihm Kerry, hob aber seufzend die Arme.

»Biker-Abschaum wie der haben so eine hübsche Freundin gar nicht verdient«, beschwerte sich der Cop, als Kerry ihm ihr Handy zeigte und ihn in ihre kleine schwarze Handtasche schauen ließ. »Diese Typen sehen vielleicht auf ihren Bikes ganz cool aus, aber …«

»Spar dir die Lektion, Opa«, unterbrach ihn Kerry. »Kann ich jetzt rein oder nicht?«

»Ist das zu fassen?«, rief James, als sie eintrat. Wütend rasselte er mit der Handschelle, die ihn an den Bettrahmen fesselte.

Kerry lachte und zuckte dann mit den Achseln. »Es war einfach wichtiger, dich zusammenflicken zu lassen, bevor du zu viel Blut verlierst. John sagt, er besorgt einen Hubschrauber, der dich zum Campus zurückbringt. Morgen früh bist du wieder James Adams.«

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, regte sich James auf. »Ich kann nicht mal aufs Klo, wenn mir dieser Arsch da draußen nicht die Handschellen aufschließt. Aber er ist natürlich eingeschlafen und ich hab mich eine halbe Stunde lang heiser gebrüllt. Und dann bleibt der noch genau daneben stehen! Ich hoffe nur, dass ich nicht auch noch kacken muss, bevor sie mich hier rauslassen!«


»Also, diese Vorstellung lösche ich mal lieber aus meinem Gedächtnis«, kommentierte Kerry grinsend.

James trug ein Schlafanzugoberteil vom Krankenhaus und Boxershorts. Als er sich aufsetzte, sah Kerry die Verbände über den tiefen Wunden an seinen Oberschenkeln.

»Du siehst unglaublich aus«, fand James und ließ seine freie Hand über Kerrys Bein gleiten, als sie sich auf die Bettkante setzte. »Du solltest dich öfters so anziehen.«

»Ich hab mir schon gedacht, dass dir der Schlampenlook gefällt«, lächelte Kerry. »Aber das mache ich nie wieder. Die Kerle glotzen mich an, das ist echt eklig.«

»Du solltest dich geschmeichelt fühlen«, fand James und versuchte, seine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben, doch sie presste die Beine zusammen. »Komm schon. In diesem Outfit bist du so was von unwiderstehlich, dass ich dich auf der Stelle will.«

Lachend schob Kerry seine Hand weg und legte sie aufs Bett. »Du bist ein geiler Bock, James, du würdest mich auch wollen, wenn ich in einem Eskimokostüm aufkreuzen würde.«

»Ja«, gab James grinsend zu. »Aber nicht ganz so sehr.«

»Lauren hat dir eine SMS geschickt, aber du hast ihr nicht geantwortet«, sagte Kerry. »Dante ist wegen des Commanders ganz aus dem Häuschen. Er sagt, er schuldet dir etwas.«

»Die Cops haben mir das Handy bei der Verhaftung weggenommen«, erklärte James.


Kerry griff in ihre Tasche. »Hier, ich hab dir was mitgebracht.«

»Kondome?«, fragte James eifrig.

»Nein«, schüttelte Kerry den Kopf. »Denkst du eigentlich auch mal an etwas anderes als an Sex?«

»Ich denke auch viel an Fußball, aber nicht, wenn ich dich die ganze Woche lang nicht angefasst habe.«

Kerry ignorierte ihn und tippte sich durch die Menüs auf ihrem Handy, bis sie die Videoclips fand. Während die Kamera näher zoomte, erklärte eine Stimme aus dem Off, dass der Motorradgang-Präsident Ralph Donnington versucht hatte, sich seiner Verhaftung durch Flucht zu entziehen.

»Das Bild ist ja ganz verschwommen«, beschwerte sich James.

»Ich glaube, man kann das Ganze auch in höherer Qualität hochladen, aber ich hab mich extra beeilt«, erklärte Kerry.

Doch sobald nicht mehr gezoomt wurde, wurde das Bild schärfer, und James sah eine Nahaufnahme des Commanders, der an seinem gebrochenen Bein baumelte.

»Oh mein Gott«, entfuhr es James, und er sah weg. »Das ist ja echt grausig! Sind das Lokalnachrichten oder kam das landesweit?«

»Hat als Lokalnachricht angefangen, aber dann haben es auch die anderen entdeckt und jetzt läuft es auf BBC, Sky, ITN, einfach überall.«

Aus dem Lautsprecher des Handys erklang blechern
die Stimme des Nachrichtensprechers. »Donnington, der mittlerweile Ende fünfzig ist, hing fast drei Stunden an der Klippe, während ein Royal-Air-Force-Hubschrauber und die Crew eines Rettungsbootes vor Ort nach einer Möglichkeit suchten, den Biker sicher aus dem Felsen zu bergen. Wie die Polizei berichtet, wurden über vierhunderttausend Pfund in bar und Automatikwaffen in einer verschlossenen Garage in der Nähe von Bath beschlagnahmt.«

James sah vom Display auf, als eine von Kerrys Sandalen neben dem Bett zu Boden fiel. Dann schwang sie ein Bein über seine Taille und beugte sich vor, sodass ihm ihre langen schwarzen Haare ins Gesicht hingen.

»Ich wusste doch, dass du mir nicht lange widerstehen kannst«, grinste James.

»Da sitzt ein Cop draußen vor der Tür«, lächelte Kerry, »deshalb wird nur geknutscht.«
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Eine Woche nach der Schießerei im Surf Club war James Adams bereits wieder auf dem Campus. Wegen der Nähte an seinen Oberschenkeln lief er ein wenig breitbeinig und konnte nur Shorts oder weite Trainingshosen tragen. Es war ein warmer Freitag im Mai und die meisten Zimmertüren im Gang des sechsten Stocks standen zum Lüften einen Spalt offen.


Die Tür von Bruce Norris war eine Ausnahme. James dachte, dass sich sein Freund vielleicht gerade anzog, und stürmte hinein, um ihn zu überraschen. Stattdessen kreischte ein nacktes Mädchen auf, machte einen Satz und wickelte sich in Bruces Bettdecke.

Völlig perplex versuchte James, den Skandal, der sich da vor ihm auftat, zu verarbeiten. Bruce war sechzehn, aber Bethany war ganze zwei Jahre jünger. Bruce hatte so seine Probleme mit Mädchen, deshalb war es schön zu sehen, dass er jetzt ein wenig Spaß hatte. Allerdings konnte James Bethany nicht ausstehen.

Nach etwa vier Sekunden peinlichen Schweigens, in denen James seine Gedanken geordnet hatte, schüttelte er sich und stieß nur ein einziges Wort hervor.

»Igitt!«

»Was soll das heißen, IGITT?«, tobte Bethany und warf ihm eines von Bruces Kissen an den Kopf. »Hast du noch nie was von Anklopfen gehört? Raus mit dir!«

In der Tür zum Badezimmer tauchte Bruces Gesicht auf, schuldbewusst und zugleich grinsend wie eine Katze, die gerade am Sahnetopf genascht hatte.

»Hast du mir das Lösungsheft in vergleichender Religionskunde mitgebracht, um das ich dich gebeten habe?«, fragte er unschuldig.

James hielt ein ziemlich zerfleddertes Heft hoch, als Bruce in einem grünen Bademantel mit einem Kleeblatt und der Aufschrift IRELAND auf dem Rücken aus dem Bad kam.

»Geschmackvoller Morgenrock«, grinste James.


Bethany schnaubte verächtlich. »Bruce, warum willst du denn ausgerechnet James’ zwei Jahre alte Religionsaufgaben abschreiben? Der ist doch ein Volltrottel, wenn es nicht gerade um Mathe geht!«

»Wir sind beide ziemlich mies«, erklärte Bruce. »Wenn ich von jemandem abschreibe, der supergut ist, fängt man an, Fragen zu stellen. Der Trick ist, jemanden zu nehmen, der mindestens genauso schlecht ist wie man selbst.«

Bethany verlor die Geduld. »Bruce, ich bin praktisch nackt! Könntest du diesem Irren bitte sagen, dass er verschwinden soll?«

»Ich will ja gar nicht weiter stören«, grinste James, während er insgeheim nach einer Möglichkeit suchte, um Bethany noch ein wenig weiter zu ärgern, bevor er ging. »Wahrscheinlich hat sie Läuse.«

»Verpiss dich!«, kreischte Bethany und stürmte auf ihn zu, wobei sie mit einer Hand die Bettdecke festhielt und ihn mit der anderen zur Tür schob, die gleich darauf hinter ihm zuknallte. Auf dem Gang hörte James noch, wie Bethany auf Bruce losging.

»Warum verteidigst du mich denn nicht? Warum lässt du es zu, dass dieses Schwein so mit mir spricht?«

Während James in sein Zimmer zurückschlenderte, fragte er sich ernsthaft, ob Bruces Beziehung zu einem Mädchen, das er selbst absolut nicht leiden konnte, ihre Freundschaft belasten würde. Er setzte sich aufs Bett und nahm seinen Laptop, um nach ein paar Schuhen zu suchen, die er sich gerne online kaufen wollte,
doch noch bevor er die Seite aufgerufen hatte, kam Bruce herein.

Er hatte sich hastig in weite Jeans und sein schwarzes CHERUB-T-Shirt geworfen. James klappte den Laptop zu, stützte sich auf einen Ellbogen und lachte.

»Du Kinderschänder!«, stieß er hervor. »Die ist doch gerade erst aus den Windeln!«

»Im Ernst, James«, verlangte Bruce nervös. »Ein paar Leute wissen, dass wir miteinander gehen, aber du kannst nicht allen erzählen, dass du Bethany ohne alles in meinem Zimmer gesehen hast.«

»Kann ich nicht?«, lachte James. »Wie bist du überhaupt an sie geraten? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ihr schon mal miteinander gesprochen hättet!«

»Nach Weihnachten waren wir zusammen auf einer Mission. Es war nur ein dreiwöchiger Einsatz, bei dem wir eine Drogendealergang infiltriert haben. Aber es war im Januar. Wir haben zusammen in einer Wohnung gewohnt und die Heizung war totaler Schrott. Viele kalte Nächte und dunkle Wintermorgen. Heißer Kakao und langes Kuscheln. Da hat eines zum anderen geführt.«

»Was ich da gesehen habe, war also nicht das Ergebnis von ein bisschen Fummeln? Du schläfst tatsächlich mit Bethany?«

»Ja«, gab Bruce widerwillig zu. »Aber ich bin nicht mal ihr Erster, und du wirst nicht abstreiten, dass sie einen tollen kleinen Körper hat.«


»Einen tollen kleinen vierzehnjährigen Körper«, erinnerte ihn James. »Sei lieber vorsichtig. Wenn das Personal herausfindet, dass du Sex mit einer Minderjährigen hast, fliegt ihr beide.«

»Deshalb sind wir ja so vorsichtig.«

»Nein, Torfkopf«, grinste James. »Vorsicht ist, wenn man die Tür abschließt.«

»Ich kam mir sowieso schon vor wie die allerletzte Jungfrau auf dem Campus«, beschwerte sich Bruce. »Alle außer mir scheinen es zu treiben. Und sie kann nicht mal schwanger werden, weil sie ihr wegen ihrer heftigen Regel die Pille gegeben haben.«

James steckte sich die Finger in die Ohren und kniff die Augen zu. »Oh bitte, keine Details! Lass uns von was anderem reden!«

»Bethany sagt, dass Lauren es zwar nicht zugibt, aber als sie einmal bei ihr und Rat hereingeplatzt ist, hatten die beiden gerade geduscht und sind knallrot geworden, als Bethany sie gefragt hat, was sie gerade gemacht hätten.«

»Halt die Klappe!«, verlangte James. »Von jetzt an ist das einzige Sexleben, das mich interessiert, mein eigenes!«

»Du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, ich solle das Thema wechseln!«, grinste Bruce.

»Damit meinte ich, weg von Mädchen im Allgemeinen«, erklärte James. »Und Bethany sagt das nur über Lauren, um sich selbst zu rechtfertigen. Glaub mir, Rat kommt nicht zum Zug.«


»Ich glaube, wir kriegen einen neuen Teppich im Flur«, sagte Bruce unvermittelt. »Teppiche sind immer ein gutes Nicht-Sex-Thema.«

»Ich kann mich noch an die guten alten Zeiten erinnern, als wir alle noch unschuldig waren und es schon der Skandal der Woche war, wenn jemand irgendwo herumgeknutscht hat«, seufzte James halb im Ernst. »Wann sind wir nur alle so alt geworden? Noch fünf Jahre und wir sind verheiratet und kaufen Rasenmäher aus dem Otto-Katalog.«

»Da trauert jemand tatsächlich den guten alten Zeiten hinterher«, grinste Bruce. »Aber mal im Ernst, wir waren jünger, dümmer und konnten nichts mit Mädchen anfangen. Ich bin froh, erwachsen zu werden. Kind sein ist Mist.«

James rieb sich gähnend übers Gesicht. »Ja, ich werde echt sentimental. Aber sieh dir doch nur mal an, was für ein großer haariger alter Knacker ich geworden bin. Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du aus der Grundausbildung gekommen bist? Man hatte das Gefühl, der Allergrößte zu sein. Dann kam die erste Mission. Man hatte keine Ahnung, was man eigentlich tun sollte und machte sich vor Angst fast in die Hosen, aber es war alles so neu und unglaublich aufregend.«

Bruce nickte zustimmend. »Ich weiß, was du meinst. Wenn ich Kevin und Jake und die kleinen Kinder in den Gängen herumrennen sehe, dann scheint es eine Million Jahre her zu sein, dass wir genauso waren.«


»Tja«, meinte James, »immerhin haben wir morgen diese Hochzeit.«

Bruce sah ihn überrascht an. »Na, ich weiß nicht. Eine Stunde in der Kapelle sitzen und irgendeinem Vikar zuhören?«

»Okay, dieser Teil ist wahrscheinlich Mist, aber es werden eine Menge Leute von der alten Truppe da sein. Kyle kommt auch.«

»Dana hat gesagt, dass sie vielleicht kommt«, grinste Bruce.

James verzog das Gesicht. »Oh Gott, hoffentlich nicht! Aber der Campus ist groß genug, dass ich mich von ihr fernhalten kann. Ich werde fressen wie ein Schwein, so viel Alk trinken, wie ich kriegen kann, und Party machen, bis ich aus den Latschen kippe.«

»Mann, Junge, du hast echt Stil !«, lachte Bruce.
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Es war die erste Hochzeit, die James in seinen fünf Jahren auf dem Campus miterlebte. Da nur die aktuellen und früheren Agenten oder Mitarbeiter das Campusgelände betreten durften und Frauen, Freundinnen, Kollegen von der Universität oder der Arbeitsstelle niemals eingeladen wurden, fanden Hochzeiten auf dem Campus fast ausschließlich zwischen Ex-Cherubs statt, die hier wohnten und arbeiteten.


Chloe Blake war eine achtundzwanzigjährige Einsatzleiterin, mit der James schon bei mehreren Missionen zusammengearbeitet hatte. Ihr zukünftiger Ehemann Isaac Colee war vier Jahre älter als sie. Nach seinem Ausscheiden bei CHERUB hatte er eine kurze Karriere als professioneller Rugby-Spieler gemacht und danach eine Ausbildung zum Kinderpsychologen begonnen. Dann war er zu CHERUB zurückgekehrt und arbeitete nun als Betreuer im Juniorblock. Sein Spezialgebiet war es, den Kleinsten dabei zu helfen, ihre Vergangenheit zu bewältigen und sich an das neue Leben auf dem Campus zu gewöhnen.

Während der zweiten Phase seiner Bandits-Mission war James zwar ein paar Mal auf dem Campus gewesen, hatte aber den größten Teil der Hochzeitsvorbereitungen verpasst und war nun völlig überrascht, welche Bedeutung dieses Ereignis für die Mädchen auf dem Campus hatte.

Die Zeremonie sollte erst am Mittag stattfinden, aber James wurde schon um sieben Uhr morgens von zwei frisch qualifizierten Grauhemden geweckt, die sich  – noch im Nachthemd  – gegenseitig ankreischten und sich als Schlampen beschimpften.

»Was macht ihr denn da?«, fragte James und steckte benommen den Kopf durch die Tür. »Hier gibt’s Leute, die noch gern schlafen wollen!«

»Verschwinde, Vanessa«, rief ein blondes kleines Mädchen. James wurde völlig ignoriert. »Ich hab Kevin zuerst gefragt!«


»Das ist doch glatt gelogen, Rhiannon!«, schrie die Asiatin zurück. »Du hast ja kaum mit Kevin gesprochen, bis ich mit ihm dieses Kunstprojekt gemacht habe. Er ist mein Freund. Und du hast versucht, vor zwei Tagen mit ihm abzuziehen.«

James war zwar noch im Halbschlaf, begriff aber, dass die Mädchen sich um Kevin Sumner stritten, der schräg gegenüber wohnte.

»Mädels, Mädels«, warf James ein, wurde aber weiterhin ignoriert.

»Nimm doch Ronan, der steht auf dich!«

»Ronan ist eklig!«, schrie Vanessa. »Nimm du ihn doch!«

»Ich klopfe und frage ihn, mit wem er gehen will«, schrie Rhiannon zurück. »Ich wette um eine Million Pfund, dass das nicht du bist, mit deinen blöden Hamsterbacken!«

»Hamsterbacken! Das sagt die richtige, du plattnasiges Luder!«

Vanessa sprang vor, um als Erste an Kevins Tür zu hämmern, doch Rhiannon stieß sie zurück. Normale zwölfjährige Mädchen hätten in dieser Situation vielleicht ein wenig gerangelt, aber hier handelte es sich um qualifizierte CHERUB-Agentinnen, die sich gegenseitig eine schnelle Folge von Kampfschlägen verpassten. Das Ganze endete damit, dass Vanessa Rhiannon in den Schwitzkasten nahm, während diese ihr die Finger schmerzhaft nach hinten bog.

»Lasst das! Sofort!«, brüllte James.


Er hatte es endgültig satt, ignoriert zu werden, sprang vor und stieß beide Mädchen heftig gegen Kevins Tür. Dann packte er Vanessa am Arm, befreite Rhiannon und hielt die beiden Rivalinnen schließlich auf Armeslänge auseinander. Inzwischen spähten aus allen Türen neugierige Gesichter in den Gang, einschließlich Kerrys, die zwei Zimmer weiter wohnte.

»James, lass die Mädchen in Ruhe!«, rief Kerry.

»Ich?«, stieß er hervor. »Ich versuche nur, sie daran zu hindern, sich gegenseitig umzubringen!«

Auch das Objekt der Begierde war mittlerweile erwacht. Kevin stand verdutzt in seiner Zimmertür und machte nicht gerade den Eindruck eines guten Fangs, mit einem Socken am Fuß, seiner Spiderman-Schlafanzughose, die ihm zu klein war, und einem zerrissenen grauen CHERUB-T-Shirt, das die halbe Speisekarte des gestrigen Abends aufwies.

»Kevin, sag Vanessa bitte, dass du versprochen hast, mit mir zur Hochzeit zu gehen!«, verlangte Rhiannon.

»Habe ich das?«, wunderte sich Kevin. »Oh ja, ich glaub schon.«

»Mistkerl!«, schrie Vanessa. »Im Kunstunterricht hast du gesagt, dass du mit mir hingehst!«

Kevin schien verwirrt. »Du hast mich gefragt, ob ich zur Hochzeit gehe, und ich hab gesagt, ja, wenn du willst.«

Die beiden Mädchen sahen sich verdattert an. »Aber du kannst doch nicht mit uns beiden hingehen?«

Kevin kratzte sich am Hals. »Ich dachte, ihr beide
fragt nur, ob ich überhaupt hingehe. Zuerst wollte ich auch, aber ich glaube, das ist ziemlich langweilig. Wahrscheinlich gehe ich lieber mit Jake und den anderen an den Pool und komme dann nur zum Essen und zur Party heute Abend.«

»Aber Siobhan hat gesagt, dass sie mit Jake zur Hochzeit geht!«, warf Vanessa ein.

Kevin lachte. »Ja, Jake will ganz bestimmt die ganze Zeremonie über neben Siobhan sitzen. Er kann sie nicht ausstehen! Ich wette um alles in der Welt, dass er das nur gesagt hat, um sie aufzuziehen. Jake war doch derjenige, der vorgeschlagen hat, dass wir alle zusammen ins Schwimmbad gehen, während die anderen bei der Hochzeit sind.«

Vanessa und Rhiannon sahen sich entsetzt an. »Ihr geht also alle nicht hin?«

Kevin musste lachen. »Nicht wenn wir nicht müssen. Wer will sich schon aufstylen und einen langweiligen Gottesdienst über sich ergehen lassen.«

Es klatschte laut, als Rhiannon Kevin eine Ohrfeige verpasste.

»He, was soll das denn?«, rief Kevin empört.

Anstatt einer Antwort bekam er noch mal eine von Vanessa.

»Du bist ein Schwein!«, zischte Vanessa. »Und du solltest Jake lieber warnen. Denn wenn Siobhan hört, dass er schwimmen geht, prügelt sie ihn windelweich!«

»Komm, vergessen wir diesen unreifen Spinner«, sagte Rhiannon zu Vanessa.


Während die beiden Mädchen offensichtlich wieder beste Freundinnen waren und gemeinsam den Gang entlangstolzierten, rieb sich Kevin die Wange und sah zu James auf.

»Hast du eine Ahnung, was da gerade passiert ist?«

»Frauen sind bekloppt«, erklärte James. »Versuch gar nicht erst, zu verstehen, was in ihren Köpfen vor sich geht.«
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James hatte jetzt mit siebzehn einen richtigen Führerschein und durfte sich ein Auto aus dem Fuhrpark des Campus ausleihen, wenn er wegfahren wollte. Eine Bedingung für dieses Privileg war, dass er manchmal die jüngeren Cherubs herumkutschieren musste, wenn sie zum Bowlen, Shoppen oder zu sonstigen Aktivitäten wollten.

Normalerweise war das eher lästig, aber heute machte es richtig Spaß, sich der Kolonne von Mini-Vans anzuschließen, um die anreisenden Hochzeitsgäste vom Bahnhof abzuholen. Als Erstes nahm James ein paar ehemalige Cherubs aus der Agentenzeit von Isaac und Chloe mit, von denen er keinen einzigen kannte. In dem Zug, der eine Stunde später ankam, saßen jedoch zwei Dutzend weitere Hochzeitsgäste, darunter einige von James’ alten Freunden.

Er wusste, dass sein bester Kumpel Kyle dabei war, aber er staunte nicht schlecht, als er die langen blonden Haare und die sonnengebräunte Haut von Amy
Collins entdeckte. Amy war James’ Lehrerin gewesen, als er neu auf dem Campus war, und er hatte sie seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen.

»Heilige Scheiße !«, rief er, ignorierte Kyle und umarmte Amy heftig. Amys älterer Bruder John kam hinter ihr her.

»Was für ein Brocken!«, amüsierte sich Amy, als sie zurücktrat und James von oben bis unten betrachtete. »Ist ein kleiner Unterschied zu dem knuddeligen kleinen Kerlchen, das vor fünf Jahren auf den Campus kam. Ich würde ja behaupten, dass du eine ziemlich gute Partie bist, aber die eigentliche Frage ist, ob du inzwischen Manns genug bist, um mit mir fertig zu werden?«

Amy setzte zu einem ziemlich sanften Karatekick an. James wich ihm leicht aus, stolperte dabei jedoch gegen einen Plastikmülleimer und schrammte sich den Ellbogen auf. Kyle, Amy und John mussten lachen, als er sich den Arm hielt.

»Blöder Ellbogen«, schimpfte er. »Mann!« »Langsame Reaktion, keine gute Situationserfassung«, zog Amy ihn auf. »Scheint so, als seist du immer noch der Schwachpunkt meiner CHERUB-Karriere.«

»Ich wusste nicht mal, dass du im Lande bist«, erwiderte James und lächelte, obwohl er die Zähne zusammenbeißen musste.

»Chloe Blake und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten«, erklärte ihr Bruder John. »Wir haben die
Grundausbildung und einige Missionen zusammen gemacht und danach immer den Kontakt aufrechterhalten. Und die Hochzeit erschien uns als die Gelegenheit, uns ins Flugzeug zu setzen.«

»Und wie läuft es mit der Tauchschule?«, wollte James wissen, während sie zum Parkplatz gingen.

»So lala«, antwortete John achselzuckend. »Ich arbeite viel mit Japanern, weil ich ihre Sprache spreche, aber die Konkurrenz ist knallhart. Man kommt kaum über die Runden.«

»Ich bin jetzt mit der Uni fertig und arbeite in Brisbane«, erzählte Amy. »Hauptsächlich übersetze ich und biete Personenschutz an.«

»Welcher Art?«, erkundigte sich James.

»Oh, alles Mögliche«, erklärte Amy. »Geschäftsleute auf Besuch, Popstars bei Konzerten in Brisbane, Sportteams. Nichts sonderlich Aufregendes, aber eine Menge Leute zahlen eine Menge Geld dafür, einen jungen weiblichen Bodyguard zu haben.«

»Habt ihr je daran gedacht, wieder auf dem Campus zu arbeiten?«, fragte Kyle.

»Hier ist es viel zu kalt«, gab Amy zurück und rieb sich bei dem Gedanken daran schaudernd über die Arme. »Ich liebe das warme Wetter. Wir haben ein schönes Haus am Strand, gute Clubs und Restaurants in der Nähe und gehen am Wochenende surfen. Ich sehe nicht ein, warum ich im Januar durch den Matsch auf dem Campus stiefeln sollte.«

»Wenn ich den Campus verlasse, möchte ich auch irgendwohin,
wo die Sonne scheint«, sagte James. »Bei meinen Mathenoten bekomme ich vielleicht ein Stipendium an einer Uni in den USA, vielleicht in Kalifornien oder Florida.«

»Und was ist mit Kerry?«, wollte Kyle wissen.

James zuckte verlegen mit den Schultern. »Schwierige Sache. Kerry ist ein Jahr jünger als ich. Aber an amerikanischen Universitäten gibt es ein Modulsystem. Ich könnte ein Jahr lang hingehen und dann ein Jahr aussetzen, um mit Kerry zu reisen.«

»Und gefällt Kerry die Vorstellung, nach Amerika zu gehen?«, fragte Amy.

James nickte.

»Falls die beiden dann noch zusammen sind«, grinste Kyle. »Wie oft habt ihr euch schon getrennt? Fünf oder sechs Mal?«

James hob abwehrend die Hände. »Erinnere mich nicht daran! Diesmal ist es anders. Wir sind viel reifer. Wir hatten beide andere Partner. Aber dabei haben wir uns im Kreis gedreht und erkannt, dass wir beide am besten zueinander passen.«

Mittlerweile waren sie auf dem Parkplatz des Bahnhofs angekommen. James öffnete die Türen des Mini-Vans und John lud die Taschen in den Gepäckraum ein. Neben ihnen parkten noch zwei weitere Kleinbusse und ein Mercedes-Geländewagen, um die Hochzeitsgäste zum Campus zu befördern.

»Ich freue mich wirklich riesig, hier zu sein«, verkündete Amy begeistert, »und die ganzen altbekannten
Gesichter wiederzusehen. Gibt es neue Gebäude oder andere Veränderungen auf dem Campus?«

»Wir haben jetzt eine ziemlich gute Bibliothek«, erzählte James. »Und sie haben die alte Sporthalle renoviert.«

»Und im Einsatzkontrollgebäude funktioniert jetzt endlich alles«, fügte Kyle hinzu.

»Nee«, widersprach James grinsend. »Der Iris-Scanner geht immer noch nicht und das Dach leckt wie verrückt.«

James ließ den Motor an und löste die Handbremse, doch gerade als er rückwärts aus der Parklücke fahren wollte, klopfte jemand heftig an die Scheibe.

»Habt ihr noch Platz für einen mehr?«, grinste Norman Large.

Der ehemalige Trainer hatte jede Menge Haare verloren, was er jedoch offenbar mit seinem riesigen Schnurrbart ausgleichen wollte, der einem Eichhörnchenschwanz glich.

»Oh Mist, wer hat denn diesen Wichser eingeladen ?«, stöhnte Kyle.

James wäre am liebsten davongebraust, aber wenn er sich seiner Aufgabe, die Gäste vom Bahnhof abzuholen, widersetzte, konnte er sein Fahrprivileg verlieren.

Niemand mochte Large, und diese Tatsache hing in der Luft wie ein übler Hundefurz, als James endlich zur zwanzigminütigen Fahrt zum Campus startete.

Kyle brach schließlich das Schweigen. »Was treibt denn ein ehemaliger CHERUB-Trainer so?«


»Sicherheitsdienst«, erklärte Large.

»Oh ja«, lächelte Amy. »Ich mache etwas Ähnliches in Brisbane. Um was geht es? Politiker, Promis oder so?«

»Tesco«, erwiderte Large verlegen. »Nichts Aufregendes, aber ein leichter Job mit geregelten Arbeitszeiten.«

James musste unwillkürlich lachen.

»Das arme Kind, das in Ihrer Filiale Süßigkeiten mopst!«
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Um 11:25 Uhr hatte sich die allgemeine Aufregung auf dem Campus in reine Hysterie verwandelt. James stand in schwarzen Sneakers, schwarzen Trainingshosen und einem weißen Poloshirt an seinem Fenster und beobachtete die Mädchen, die unten auf dem Weg zwischen der Kapelle und dem Hauptgebäude hin und her liefen. Es war ein schöner Tag, und sie trugen ihre edelsten Schuhe und Partykleider, die in starkem Kontrast zu den Combat-Hosen und Stiefeln standen, in denen sie sich sonst auf dem Campus bewegten.

Kerrys Zimmer war voller Mädchen ohne Schuhe, die seit gut einer Stunde fast fertig waren: Gabrielle, Amy, Lauren, Bethany und noch mindestens drei weitere. Der Duft von Deo und Parfüm hing in der Luft,
und aus dem Bad drang Lärm, da die Mädchen vor dem Spiegel ihr Make-up auftrugen. Rat, Bruce, Andy Lagan und Dante Welsh hockten auf Kerrys Sofa. Mit Sakko und Schlips sahen sie geradezu elegant aus.

»Ich bin so weit!«, rief James Kerry zu, als er in ihr Zimmer trat.

Den Mädchen fiel der Unterkiefer herunter. »James! Du willst doch nicht etwa so gehen?! Wo ist dein Anzug ?«, stieß Kerry hervor.

James wies auf seine Oberschenkel. »Da sind immer noch die Nähte von meinen Verletzungen. Das Einzige, was ich relativ schmerzfrei anziehen kann, sind weite Shorts und Trainingshosen in Übergröße.«

»Dann zieh wenigstens ein Sakko und eine Krawatte an«, schlug Lauren vor.

»Das hab ich ja versucht, aber dann sehe ich wie der reinste Psycho aus«, erklärte James. »Sportklamotten und Anzug vertragen sich nun mal nicht.«

»Du hättest dir ruhig eine weite Anzughose kaufen können, als wir das letzte Mal shoppen waren«, hielt ihm Kerry vor und seufzte demonstrativ.

James schüttelte den Kopf. »Anders als gewisse Personen hier habe ich meine Hochzeitsgarderobe nicht schon drei Monate lang geplant, und ich werde mit Sicherheit kein Geld für Klamotten ausgeben, die ich nur ein einziges Mal anziehe. Übrigens steht dir das Kleid ausgezeichnet. Wenn du so umwerfend aussiehst, achtet sowieso niemand mehr auf mich.«

Das Kompliment entwaffnete Kerry und sie musste
lächeln. »Na, wenigstens passen die Farben zusammen.«

Rat zerrte an der Krawatte um seinen Hals. »Wenn James keine trägt …«

Aber Lauren wusste seine Rebellion mit einem schnellen Klaps auf den Hinterkopf zu unterdrücken. »Nix da, du trägst sie!«, knurrte sie. »Wenn ich den ganzen Tag lang in diesem albernen Kleid rumlaufen soll, wirst du ja wohl in Hemd und Krawatte gehen können!«

»Du siehst aber wirklich hübsch aus, Lauren«, munterte Amy sie auf.

Lauren drapierte einen Hut auf ihren Kopf und schlüpfte in ihre Ballerinas. »Und was dieses blöde Ding angeht …«

»Sieht aus, als hättest du die Hochzeitstorte auf dem Kopf«, grinste James.

Ein paar Jungen lachten, aber Lauren schien verletzt und wandte sich an Bethany.

»Ich hab dir gleich gesagt, dass mir dieser Hut nicht steht. Das war’s, ich setze ihn nicht auf!«

Bethany sah James wütend an. »Er sieht großartig aus, Lauren. Ich meine, du willst doch nicht im Ernst auf jemanden hören, der Turnschuhe und die untere Hälfte eines Trainingsanzugs bei einer Hochzeit trägt?«

»Wenn wir gute Plätze haben wollen, müssen wir jetzt los«, mahnte Gabrielle mit einem Blick auf die Uhr.

Leichte Panik kam auf, als die Mädchen nach ihren
Hüten suchten und Kerry versehentlich einen von Bethanys Pumps anzog. Drei weitere Mädchen strömten aus dem Bad, und James schätzte, dass bei dieser Menge eine von ihnen in der Badewanne gestanden haben musste.

»Ich geh nur noch mal schnell aufs Klo«, meinte Bruce und lief ins Bad.

Ein schriller Schrei empfing ihn, und er stand einem Mädchen gegenüber, das mit seinem Slip um die Knöchel auf der Toilette saß.

»Raus !«, kreischte sie.

Bruce wurde knallrot, zog sich zurück und wünschte, er hätte einen lockeren Spruch auf Lager, um seine Verlegenheit zu überspielen.

Draußen im Flur lächelte James, als er den perfekt gestylten Kyle aus seinem alten Zimmer kommen sah. Er trug einen blauen Anzug mit ausgestellten Hosenbeinen und passendem Filzhut, dazu einen hölzernen Spazierstock und eine riesige Elvis-Fliegersonnenbrille.

»Kyle, das ist großartig!«, strahlte Kerry und nahm seinen Arm. »James kann ja hinter uns gehen, ich werde auf jeden Fall mit dir flanieren.«

»Das hat Stil«, fand auch Gabrielle, nahm seinen anderen Arm und deutete vorwurfsvoll auf die Jungen. »So solltet ihr alle aussehen!«

Dante schüttelte ungläubig den Kopf, während er mit James den Gang entlanglief. »Ich weiß ja, dass Kyle dein Freund ist«, sagte er vorsichtig. »Aber mal
ehrlich, das ist das tuntigste Outfit, das ich je gesehen habe!«

Dante war von der Grundausbildung direkt zu einer der längsten Missionen in der Geschichte von CHERUB geschickt worden, daher kannte er Kyle kaum.

»Kyle ist schwul«, klärte James ihn auf. »Meinst du, ich würde ihn sonst mit meiner Freundin am Arm davonspazieren lassen?«

Als Kerry die Menge sah, die vor dem Lift wartete, entschied sie sich, ihre High-Heels auszuziehen und die Treppe zu nehmen. Die anderen folgten ihr die sechs Etagen ins Erdgeschoss hinunter und schlossen sich dem Strom an, der aus dem Hinterausgang des Gebäudes den Kiespfad zur Kapelle hinaufwanderte.

Normalerweise kannte James jedes Gesicht auf dem Campus, aber heute befanden sich etwa dreihundert ehemalige Mitarbeiter und Agenten auf dem Gelände.

James rief der fünf Meter vor ihm laufenden Kerry zu: »He, Darling, meinst du, dass wir eines Tages auch auf dem Campus heiraten?«

»Wer sagt denn, dass ich dich heirate?«, gab Kerry verschmitzt zurück.

Ein paar Leute lachten. James sah zu Boden und bemerkte die schwarzen Streifen genau dort, wo vor achtzehn Monaten sein selbst gebauter Renn-Golfbuggy verunglückt und ausgebrannt war. Zwei Frauen mittleren Alters standen auf dem Rasen und zeigten zum obersten Stockwerk des Hauptgebäudes hinauf.

»Ich weiß noch, wie das gebaut wurde«, erinnerte
sich die eine. »Das da war mein Zimmer am Ende des sechsten Stocks. Damals wohnten alle Jungen im siebten Stock und im obersten war die Einsatzvorbereitung.«

Noch mehr Nostalgie, dachte James und warf einen Blick auf Amy. Sie war jetzt einundzwanzig und sah einfach umwerfend aus in ihrem trägerlosen Kleid. Aber der Zauber war verflogen, den sie für James gehabt hatte, als er ein neuer Rekrut gewesen und Amy ihm mit ihrem schwarzen T-Shirt unglaublich gebildet und erfahren erschienen war.

Heute arbeitete Amy als Bodyguard, Kyle war Universitätsstudent mit Teilzeitjob in einem Nachtclub und der gefürchtete Trainer Norman Large bewachte tiefgefrorene Hühnchen in einem Supermarkt. Nie war James die Aussicht auf das Leben nach CHERUB trüber vorgekommen, und so stapfte er reichlich deprimiert auf die weißen Plastikstühle zu, die auf dem Rasen vor der Kapelle standen.

In der kleinen Campus-Kapelle fanden hundertfünfzig ausgewählte Gäste Platz. Der Rest musste draußen sitzen und konnte die Zeremonie auf einer großen Leinwand verfolgen. Bei Regen wären die Stühle und die Leinwand im Foyer des Hauptgebäudes untergebracht worden.

Kerry hielt James einen Platz frei, aber als er sich zwischen den Reihen hindurchschob, winkte ihn Meryl Spencer zu sich. Seine frühere Betreuerin war gerade zur Chefbetreuerin ernannt worden, sodass sie sich
nun um alle qualifizierten CHERUB-Agenten kümmern musste.

»Egal was es ist, ich bin unschuldig«, grinste James, als er durch den Hauptgang zwischen den Stühlen zu ihr kam.

»Heilt deine Verletzung gut?«, erkundigte sich Meryl.

James nickte. »Montag werden die Fäden gezogen. Und dann kann ich hoffentlich wieder vernünftige Kleidung tragen.«

»Du kommst doch ziemlich gut mit Joshua Asker und den anderen kleinen Rothemden aus, nicht wahr?«

»Ja. Ich hab ihnen Schwimmunterricht gegeben und so.«

»Super«, lächelte Meryl. »Dahinten sind nämlich zwei Betreuer, die lange Zeit mit Isaac zusammengearbeitet haben. Sie hätten es wirklich verdient, in der Kapelle zu sitzen, aber sie sind dahinten, weil sie auf die kleinen Rothemden-Jungs aufpassen müssen. Hättest du etwas dagegen, ihren Job zu übernehmen, damit die beiden hineingehen können?«

»Mach ich«, nickte James. »Sind es nur die Jungs?«

»Alle Mädchen zwischen drei und acht sind Brautjungfern«, erklärte Meryl. »Alle dreizehn.«

Die fünf kleinen Jungen waren sehr unruhig, deshalb hatte man sie extra nach hinten gesetzt. Sie waren gleich gekleidet und sahen äußerst niedlich aus, doch der Kleinste von ihnen war erst drei und hatte Schuhe und Krawatte schon von sich geworfen.


Mit breitem Grinsen schmiegte sich der fünfjährige Joshua Asker an James. »Können wir jetzt wieder schwimmen gehen, wo du wieder da bist?«, fragte er eifrig.

James zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Du stinkst mir zu sehr.«

»Du stinkst selber!«, schrie Joshua laut auf, dann lachte er und schlug James auf den Arm.

Ein paar Leute sahen sich um, darunter auch Joshuas Mutter Zara. Als Vorsitzende von CHERUB war sie diejenige, die die Braut zum Altar führte.

»Joshua, benimm dich!«, ermahnte sie ihren Sohn streng.

Joshua zeigte auf James. »Er hat mich zuerst Stinker genannt!«

Während Zara Joshua zum Schweigen brachte, bog ein weißer Rolls Royce in die Allee ein, die zur Kapelle führte. Von drinnen erklangen über Lautsprecher die ersten Orgeltöne, und alle, die draußen saßen, sahen sich um, als der Wagen anhielt.

»Ich seh nichts!«, beschwerte sich einer der kleinen Jungen, als Chloe ausstieg. Die Schar ihrer kleinen hellgelb gekleideten Brautjungfern versammelte sich hinter ihr. Joshua presste seine Lippen an James’ Arm und blies die Backen auf, um jeden Moment loszuprusten.

»Das würde ich lassen«, warnte ihn James. »Deine Mum bringt dich um.«

Joshua hob nachdenklich die Augenbrauen, zog
dann den Kopf zurück und setzte sich wieder anständig hin. Die große Videoleinwand begann zu flackern und zeigte Isaac, der nervös am Altar stand. Chloe befand sich nur ein paar Meter hinter James. Sie hatte zu viel Make-up aufgelegt und sah so hilflos aus, als wisse sie nicht recht, was sie da eigentlich tat.

»Bitte erheben Sie sich für die Ankunft der Braut«, bat der Vikar in der Kapelle.

Zara reichte Chloe den Arm und so schritten sie langsam zwischen den Plastikstühlen zu den Klängen des Hochzeitsmarsches zum Altar.
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James hatte sich nicht gerade auf die Hochzeit gefreut, aber nachdem die langweilige Zeremonie überstanden war, ging für ihn der Spaß richtig los. Während in der Nachmittagssonne die Hochzeitsfotos geschossen wurden, spielte er mit den Kleinen und ein paar Freunden Softballcricket und führte dann zusammen mit Kerry sieben Exagenten durch die neuesten Einrichtungen auf dem Campus.

Die meisten von ihnen waren zwischen dreißig und fünfzig und tauschten mit James und Kerry Geschichten über ihre Einsätze aus, wobei James sich ganz besonders für ihr Leben nach CHERUB interessierte. Alle schienen sich einig, dass es schwierig war, sich nach
der speziellen Erfahrung als CHERUB-Agent an einen normalen Alltag zu gewöhnen. Ein bärtiger Mann gestand sogar, dass er an der Uni aus Langeweile versucht hatte, sich mit Kokain abzulenken, und nur knapp einer Gefängnisstrafe wegen Dealerei entgangen war.

Doch alles in allem fühlte sich James ermutigt. Selbst wenn man die ausgelassene Partystimmung wegrechnete, schienen alle Exagenten glücklich zu sein, hatten Familie und gute Jobs. Selbst der Typ, der fast im Gefängnis gelandet wäre, griff in seine Brieftasche und zeigte James ein Foto von seinen drei Töchtern, fünf Katzen und einer heißen dänischen Ehefrau.

»Wenn man nicht zu den oberen ein oder zwei Prozent gehört, kommt man erst gar nicht zu CHERUB«, erklärte der Bärtige. »Die Ausbildung auf dem Campus ist hervorragend, man besorgt dir einen Platz an einer Spitzenuniversität, und die Fürsorgeabteilung des Campus unterstützt dich emotional und finanziell, wenn du von hier fortgehst. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«

James verzog das Gesicht. »Ist es denn so offensichtlich, dass ich Angst habe, wegzugehen?«

»Man kann es dir an der Nasenspitze ablesen«, lächelte der Mann. »Aber denk dabei immer auch an die vielen anderen Kids, die nicht mal halb so viele Vorteile haben wie du.«

Nach der Führung schlenderten James und Kerry eng umschlungen zum Hauptgebäude zurück.


»Wenn ich in Amerika zur Uni gehe, wirst du dann sicher nachkommen?«, wollte James wissen.

Kerry klang ein wenig angespannt. »Ich werde darüber nachdenken, aber …«

»Aber was? Du hast gesagt, dir gefiele die Idee mit Amerika.«

»Warum lassen wir das nicht einfach auf uns zukommen ?«, fragte Kerry. »Es ist doch noch gar nicht so lange her, dass wir wieder zusammen sind, und du warst die meiste Zeit auf einer Mission.«

»Kerry, ich muss anfangen, Entscheidungen zu treffen. Ich würde wirklich gerne in Kalifornien leben. Aber der Geheimdienst hat ein langfristiges Abkommen mit ziemlich vielen Ländern. Ich kann mir meine Identität für die Zeit nach CHERUB aussuchen, Brite, Australier, Amerikaner oder Kanadier, so ziemlich alles, vorausgesetzt ich spreche die Sprache.«

»Dann triff deine Entscheidungen«, erwiderte Kerry leise. »Ich weiß wirklich noch nicht, was ich tun werde, wenn ich von hier fortgehe, also musst du das tun, was du für das Beste für dich hältst. Und wenn wir immer noch zusammen sind, wenn ich CHERUB im nächsten Sommer verlasse, dann werden wir bestimmt einen Weg finden, alles zu regeln.«

»Ja, bestimmt.« James seufzte tief auf. »Kerry Chang, immer so vernünftig …«
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»I love you Baybeee!«, sang Kerry aufgekratzt und tanzte wild im Foyer.

Es war nach Mitternacht und es ging hoch her. Die kleinen Kinder, die den ganzen Abend lang herumgerannt waren, kauerten müde an den Wänden. Die Älteren tobten noch herum, und es war eine sensationelle Wasserschlacht Jungs gegen Mädchen im Gange, während Teenager und Erwachsene an den Tischen saßen und sich unterhielten oder zu den heißen Rhythmen tanzten.

»James, hoch mit dir!«, verlangte Kerry und zog ihn am Handgelenk.

James lachte mit allen anderen, als sie rückwärts stolperte und in einer Alkoholpfütze ausrutschte.

»Du hast wohl zu viel Champagner getrunken«, lächelte er und deutete auf Amy. »Lass mir eine Minute Zeit zum Luftholen, ich hab gerade mit ihr getanzt.«

Kerry stemmte scherzhaft die Hände in die Hüften. »Oh, mit ihr kannst du tanzen, aber nicht mit mir?«, fragte sie herausfordernd. »Okay, wer will mit mir tanzen ? Shak, traust du dich?«

Aber Shak saß auf der anderen Seite des Tisches, hatte den Arm um Gabrielle gelegt und sah nicht einmal auf.

»Dann ignorier mich eben, du Mistkerl!«, schrie Kerry und zeigte Shak den Mittelfinger. »Kyle, was ist mit dir? Du tanzt doch so gut!«

»Setz dich doch einfach einen Augenblick hin«, schlug James vor. »Trink einen Schluck Wasser und
atme durch. Du wirst morgen früh einen brutalen Kater haben.«

»Bah !«, hickste Kerry. »Ich bin nicht betrunken. Kyle, los, schwing deinen Hintern hoch.«

Kyle warf James einen Ich gehorche wohl lieber-Blick zu und ließ sich von Kerry auf die Tanzfläche ziehen, wo gerade Dancing Queen von Abba gespielt wurde.

»Das ist mein Song!«, quiekte Gabrielle, stieg mit ihren spindeldürren Beinen über James hinweg und zog den wesentlich kräftigeren Shakeel einfach hinter sich her, sodass er gegen den Tisch stieß und mehrere Drinks verschüttete. Gleichzeitig schoss Bethany von dem hinteren Tisch hervor, an dem sie mit Lauren und ihren Freundinnen saß, und schnappte sich Bruce.

»Ich muss mal raus«, verkündete Amy, stand auf und ließ James damit allein am Tisch sitzen.

Zuerst war es ihm egal. Er trank eine halbe Flasche Wasser und lachte, als er Jake Parker, Kevin Sumner und ein paar andere Freunde dabei beobachtete, wie sie mit Wasserballons draußen auf dem Rasen vorbeischlichen. Doch nach ein paar Minuten begann er, sich einsam zu fühlen, und stand auf, um sich nach einem Gesprächspartner umzusehen.

Aber er entdeckte nur Lauren und Rat und wollte sich schon wieder hinsetzen, als ihn sein verschwitztes Poloshirt auf die Idee brachte, hinauszugehen und etwas frische Luft zu schnappen.

Er drückte sich um die Tanzfläche herum und stolperte geradezu über seine Exfreundin Dana Smith. Sie
trug zerrissene Jeans und einen riesigen ausgeleierten Kittel und saß bei ein paar langhaarigen Typen, an die sich James vage aus seinen frühen Tagen auf dem Campus erinnerte.

»Sieh mal, wer da ist!«, rief Dana.

James setzte ein falsches Lächeln auf. »Hi! Schön, dich wiederzusehen. Wie läuft’s an der Kunsthochschule ?«

»Ganz gut«, erwiderte Dana. Sie ging auf James zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Lust auf eine schnelle Nummer wie in alten Zeiten? Ich hab ausgezeichnetes Gras in meiner Tasche.«

»Gerne«, erwiderte James. »Aber Kerry bringt mich um und äh … ich will draußen jemanden treffen.«

James schauderte, als er Dana schnell hinter sich ließ. Er konnte kaum glauben, dass er ganze elf Monate mit ihr gegangen war und sie mindestens drei davon auch tatsächlich geliebt hatte. Dana war wirklich klasse, aber sie kam mit keinem von James’ Freunden aus und trug immer diese ausgetretenen alten Turnschuhe, von denen ihre Füße stanken. Andererseits hatte sie Titten wie Basketbälle, die er ziemlich vermisste.

Durch die Feuertür trat er ins Freie. Er fühlte sich leicht angetrunken, während er ziellos zwischen den Rauchern an der Tür hindurchging und dabei fast über Dante gestolpert wäre, der mit irgendeinem Mädchen herumknutschte, das eine Art Netzvorhang zu tragen schien.

»Mach mal Platz, du kleiner Schweinehund«, lachte
James und schnappte sich die ungeöffnete Dose Budweiser auf dem Rasen neben Dante. »Dafür bist du zu jung. Die ist konfisziert.«

Dante sah genervt auf, als James sein Bier trank, doch sein Interesse daran, seine Hände unter ein Netzpartykleid zu schieben, war größer als seine Lust, sich mit James anzulegen.

Der frische Frühlingswind trocknete den Schweiß auf James’ Rücken. Ziellos wanderte er weiter, bis er das Hämmern der Musik aus der Halle kaum mehr hören konnte. Ein paar Mädchen schrien auf, als Kevin und Jake ihren Angriff mit den Wasserballons starteten, und zwei Rothemden protestierten, sie seien noch nicht müde, als sie von einem Betreuer ins Bett gebracht wurden.

James hockte sich auf einen Baumstumpf und legte den Kopf in den Nacken, um noch etwas von dem warmen Bier zu trinken. Zehn Minuten lang rührte er sich kaum, bis er Kyle sah, der Kerry ins Freie half. Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe abgestreift, aber selbst auf nackten Füßen wackelte sie herum.

»Alles okay?«, fragte James und lief über den Rasen auf sie zu.

»Sie sagt, ihr sei schlecht«, erklärte Kyle mit der schlaffen Kerry am Arm.

»Das ist das viele fette Essen«, lallte Kerry.

James lächelte. »Vier Gläser Champagner und der illegale Vorrat an Bacardi Breezers auf dem Mädchenklo haben bestimmt auch was dazu beigetragen.«


»Ich glaube, wir bringen dich lieber auf dein Zimmer«, schlug Kyle vor.

»Ich bin nur dehydriert«, nuschelte Kerry und schüttelte den Kopf. »Gebt mir nur … Oh Gott … !«

James sprang zurück, als Kerry sich auf den Rasen zwischen ihren Füßen übergab. Kyle war ihr näher und musste entsetzt mitansehen, wie ihm das Erbrochene auf die edlen Schuhe spritzte.

»Sorry«, sagte Kerry und schluchzte tränenreich.

Kyle lief wieder hinein, um Kerry etwas Wasser zu holen, damit sie sich den Mund ausspülen konnte, und Kerry ließ sich in James’ Arme fallen und ihren Tränen freien Lauf.

»Das wird schon wieder«, beruhigte James sie und strich ihr sanft über den Rücken. »Geht’s wieder besser ?«

Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, machte James den erneuten Vorschlag, Kerry auf ihr Zimmer zu bringen. Sie schien zwar traurig, die Party verlassen zu müssen, aber sie war blass und zitterte und hatte keine Einwände.

»Geh du vor«, wies James Kyle an. »Mach die Türen auf und sieh nach, ob jemand vom Personal da ist. Wenn man sie so betrunken erwischt, bekommt sie Strafrunden.«

»Es hat nur was mit dem Essen zu tun«, protestierte Kerry, als James sie um die Taille fasste und sie sich über die Schulter warf.

»Sag Bescheid, wenn dir wieder schlecht wird«,
sagte er, als er losging. »Wage es bloß nicht, mich anzukotzen.«

Bei dieser Vorstellung kicherte Kerry erheitert.

»Ich mag deine Arme«, sang sie, während James sie den langen Weg um das Hauptgebäude herum trug. »Starke, männliche Arme, die die kleine Kerry tragen.«

Kyle öffnete die Vordertür des Hauptgebäudes und holte den Aufzug. James wartete draußen und hielt Kerry außer Sichtweite, bis der Aufzug kam und Kyle ihn hereinwinkte. Normalerweise wäre Kerrys Gewicht kein Problem gewesen, aber James spürte die schmerzhaften Verletzungen an den Oberschenkeln und setzte sie daher an der verspiegelten Rückwand des Lifts ab.

»Ich schulde dir was, Jamielein«, lallte Kerry. »Und dir auch, Kyle. Irgendwann werde ich euch mal einen besonderen Wunsch erfüllen.«

Als der Lift anfuhr, hickste Kerry und erbrach sich erneut. Es war nicht viel, aber in dem engen Raum mussten James und Kyle würgen, und sie atmeten erleichtert auf, als sie im sechsten Stock endlich aussteigen konnten und frische Luft bekamen.

Kerry schien sich jetzt etwas weniger wackelig zu fühlen und stolperte lieber selbst an der Wand entlang, anstatt sich von James helfen zu lassen.

»He, du hast deine Zimmertür verpasst!«, warnte er sie, als daran vorbeitorkelte.

»Ich will nicht auf meinen Teppich kotzen«, erklärte Kerry und öffnete die Tür zu James’ Zimmer.


Kyle grinste, als James angewidert den Kopf schüttelte.

»Aber bei mir ist das in Ordnung?«, stieß er hervor. Er folgte ihr ins Zimmer und schaltete das Licht ein.

»Wo sind meine Schuhe?«, wollte Kerry wissen und ließ sich rückwärts auf sein Bett fallen.

»Die bringt bestimmt jemand mit«, meinte James, »und wenn nicht, suchen wir sie morgen früh.«

»Mir dreht sich alles«, stöhnte Kerry und versuchte, sich aufzusetzen. »Ich dusche bei dir. Das macht mich wieder nüchtern.«

»Und ich dachte, es läge am Essen«, bemerkte Kyle ironisch, während James Kerry vom Bett half.

James drehte den Wasserhahn an der Badewanne voll auf und öffnete den Reißverschluss an Kerrys Kleid. Normalerweise hätte ihm das ziemlich gut gefallen, aber Kerry taumelte herum und summte vor sich hin. Sie roch nach Alkohol und Erbrochenem.

Noch in BH und Höschen, setzte sich Kerry in James’ Badewanne. Eine Hand ließ sie über den Rand der Wanne hängen, während sie mit der anderen ihre Füße inspizierte.

»Dreckige Zehen«, beschwerte sie sich, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich das Wasser in den Mund laufen. Dann prustete sie James einen Wasserstrahl in den Schoß.

»Erwischt!«, freute sie sich.

»Na, das ist ja nett«, beschwerte sich James und drehte den Temperaturregler auf eiskalt.


»Mistkerl !«, quiekte Kerry, warf sich auf den Bauch und stellte das warme Wasser wieder an.

»Gib Bescheid, wenn du etwas brauchst«, sagte James und ließ sie allein.

Kyle saß auf James’ Bett und wischte sich seine bespritzten Schuhe mit ein paar Taschentüchern sauber.

»Die wird ja richtig wild«, stellte er fest und sah James an. »Du siehst aus, als hättest du dir in die Hose gemacht.«

»Mädchen vertragen einfach nichts«, seufzte James. »Bei Lauren ist es genau dasselbe. Gib ihr drei Bier, und sie rennt nackt auf der Straße rum und versucht, die Laternen zu knutschen.«

In diesem Moment ertönte Kerrys Stimme aus dem Bad. James sah durch die Tür zu ihr hinein und fragte ziemlich gereizt: »Was ist?«

»Du bist ein guter fester Freund, James«, behauptete Kerry und hielt den Daumen hoch, bevor sie einen heftigen Schluchzer ausstieß. »Das weiß ich manchmal gar nicht zu schätzen, weißt du?«

»Danke«, gab James halbherzig zurück. »Gehört alles zum Paket.«

»Wie ich sehe, hast du hier Einsatzunterlagen«, bemerkte Kyle und wies auf eine Mappe auf James’ Schreibtisch. »Ich dachte, du seist fertig?«

James schüttelte abwehrend den Kopf. »Das kann man kaum einen Einsatz nennen. Zwei Tage Babysitting übernächste Woche. Irgendein malaysischer Verteidigungsminister kommt her, um einen großen Deal
über britische Panzer und Düsentriebwerke und so was zu unterzeichnen. Kevin, Lauren und ich sollen auf seine Kinder aufpassen. Du weißt schon, sie beschäftigen, ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen und dabei darauf achten, dass keine Menschenrechtler versuchen, sie in die Luft zu jagen oder zu entführen.«

Kyle zeigte erstaunlich viel Interesse. »Der malaysische Verteidigungsminister? Du meinst Tan Abdullah, nicht wahr?«

James zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du das? Hast du gespickt, als ich im Bad war?«

»Mr Abdullah und ich kennen uns«, erklärte Kyle geheimnisvoll. »Macht es dir was aus, wenn ich mir deine Unterlagen mal ansehe?«

James sah ihn verblüfft an und zuckte mit den Achseln. »Bedien dich, Kumpel.«
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Kyle Blueman war gerade fünfzehn geworden und lag entspannt mit dem Kopf auf seinem Rucksack im Rumpf eines offenen Motorbootes. Es war früh am Morgen, doch die Sonne brannte schon heiß. Der Himmel war klar und das Meer ruhig wie ein Teich.

Nur der Außenbordmotor des Bootes störte den Frieden, als sie fünfzehn Kilometer vom malaysischen Festland entfernt an den unverseuchten Stränden von Langkawi Island unter dichten Wäldern übers Wasser brausten. Nach dreizehn Stunden in einer 747 war Kyle erledigt und konnte es kaum erwarten, zu duschen und saubere Sachen anzuziehen.

»Wie lange noch?«, fragte er Aizat, den jungen Kapitän des Bootes.

»Fünfzehn oder zwanzig Minuten«, antwortete der Malaie.

Kyle schätzte Aizat auf ebenfalls etwa fünfzehn Jahre, vielleicht ein wenig älter. Mit ausgefransten Shorts, schulterlangem Haar und einem fleckigen Jimi-Hendrix-T-Shirt
bewegte er sich völlig sicher auf dem Boot. Das Schwanken schien er gar nicht zu bemerken, während er zwischen den Bänken, Seilen, Benzinkanistern und dem Angelzeug hin und her lief, ohne auch nur einen Blick nach unten werfen zu müssen.

»Ist das dein Handy?«, fragte Aizat.

Kyle zog sich an der Bordwand hoch und holte ein Nokia aus einer Regenjacke, die zu seinen Füßen zusammengerollt dalag.

»Hallo«, meldete er sich und bereute sofort, nicht erst auf dem Display nachgesehen zu haben, wer anrief.

»Du verdammter Verräter!«, tobte Lauren Adams wütend. »Ich dachte, wir wären ein Team!«

Lauren war zehn Jahre alt und hatte die höllische Strafarbeit aufgebrummt bekommen, Abwassergräben auszuheben, weil sie Trainer Norman Large mit einem Spaten attackiert hatte. Kyle war zu derselben Strafe verdonnert worden, wegen Marihuanarauchens auf seiner letzten Mission.

»Lauren, hör zu«, beruhigte sie Kyle. Aber sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

»Ich fasse es nicht, dass du dich einfach heimlich davonmachst. Jetzt sitze ich allein den ganzen Tag hier draußen, bis zur Taille im stinkenden Dreck, und kann nicht mal mit jemandem reden!«

Kyle hatte ein schlechtes Gewissen. »Hör zu, Lauren«, erklärte er. »Es war am Weihnachtsmorgen. Ich bin nach oben gegangen, nachdem wir unsere Geschenke geöffnet hatten, und da hat Meryl Spencer
dringend jemanden gesucht, der nach Malaysia fliegen kann, weil einer der Trainer krank geworden war. Aber wegen Weihnachten wollte niemand gehen, also hab ich die Chance genutzt, um mich vor den letzten beiden Wochen des Herumbuddelns zu drücken.«

»Schön für dich, Kumpel«, giftete Lauren, und Kyle fühlte sich noch schuldiger.

»Ich hätte es dir sagen sollen, Lauren. Aber ich musste auf der Stelle den Koffer packen, in ein Auto steigen und nach Heathrow fahren. Ich wusste, dass du dich ärgern würdest, und ich wollte dir nicht das Weihnachtsfest versauen. Aber ich wette, wenn du die Chance gehabt hättest, deiner Strafe zu entgehen, hättest du sie auch nicht sausen lassen.«

»Vielleicht«, seufzte Lauren. »Aber ich hätte es zumindest mit dir abgesprochen.«

»Ich weiß, wir hatten echt Spaß, aber deine Strafe dauert auch nicht länger, nur weil ich nicht da bin.«

»Aber ich bin so müde«, beschwerte sich Lauren. »Deine Witze waren das Einzige, was mich über Wasser gehalten hat.«

»Wenn ich wiederkomme, bringe ich dir was Hübsches mit, okay? Oh, und sag James, dass meine Notizen zu Ein Inspektor kommt vom letzten Jahr in der grauen Schachtel unter meinem Schreibtisch liegen, falls er sie braucht.«

»Gut«, maulte Lauren. »Aber versuch wenigstens, die ganze Sache nicht allzu sehr zu genießen.«

Kyle legte auf, sah zur Insel hin und erblickte an dem
weißen Sandstrand ein luxuriöses Hotel mit Dutzenden von großen Hütten, die durch eine Kette von schwankenden Pontons miteinander verbunden waren. Von den Balkonen der eleganten Zimmer konnte man direkt ins warme Salzwasser springen.

»Das sieht ja großartig aus«, fand Kyle.

Aizat verzog zornig das Gesicht. »Wenn es nach dem Gouverneur geht, sieht bald die ganze Insel so aus.«

Kyle wusste nicht, was er antworten sollte, und entschied, dass dies wohl eine jener Situationen war, in denen man am besten den Mund hielt.

Ihr Ziel war ein Strand an der äußersten Nordwestspitze von Langkawi. Hinter einem mickrigen müllübersäten Sandabschnitt lag das schäbige zweistöckige Starfish Hotel. Die weiße Farbe blätterte bereits ab und unter verblichenen Sonnenschirmen standen klapprige Plastikmöbel.

Ein Mädchen in Shorts und Top lief barfuß zum Strand, als Aizat den Außenbordmotor ausschaltete und das Boot ins seichte Wasser treiben ließ. An einem Holzpflock band er es an und sprang in die Brandung, während Kyle auf der anderen Seite von Bord hüpfte. Er duckte sich unter eine Welle und genoss das warme Meerwasser, das ihm nach der langen Reise den Schweiß abwusch.

»Hi, wie war der Flug?«, fragte das Mädchen, als Kyle an Land watete. Sie hatte einen schottischen Akzent. Schweiß rann ihr übers Gesicht, das knallrot war, als hätte sie gerade hart trainiert.


»Lang«, antwortete Kyle lächelnd. Er betrachtete das Mädchen von oben bis unten. Sie war elf oder zwölf Jahre alt und hatte langes blondes Haar, das ihr auf den Rücken fiel. Auf ihrer Sommerbräune hatten siebenundneunzig Tage Grundausbildung mit Kratzern und blauen Flecken ihre Spuren hinterlassen. Er hatte sie auf dem Campus schon gesehen, kannte sie aber nicht gut.

»Du bist Iris, nicht wahr?«

»Iona«, berichtigte sie ihn. »Iona Hardy. Mr Large sagt, du sollst alles an Land bringen und dann so schnell wie möglich zu ihm an den Pool kommen.«

Aizat reichte ihr eine Tasche mit Campingausrüstung. Sie war so schwer, dass Iona sie nicht tragen konnte, daher schleifte sie sie hinter sich her und hinterließ eine Spur im Sand. Vor dem Hotel lud ein Gepäck-Boy alles auf einen Karren und rollte es in die Lobby.

Kyle wollte wissen, ob er frei sprechen konnte. »Sind noch andere Gäste hier im Hotel?«, fragte er Iona.

»Nur Leute von CHERUB«, erklärte sie. »Mr Large, Miss Speaks und wir sechs letzten Auszubildenden.«

»Wie geht es Mr Pike?«, fragte Kyle.

»Sein Blinddarm ist durchgebrochen«, erzählte Iona. »Sie haben ihn am Weihnachtsabend mit dem Boot aufs Festland gebracht, und das ist alles, was wir gehört haben. Jetzt muss ich aber zurück, bevor Large nach mir brüllt.«

Neben dem kleinen Hotel befand sich eine gepflasterte
Terrasse mit Sonnenliegen, die um einen heruntergekommenen Swimmingpool mit einem klapprigen alten Sprungbrett herumstanden. Am Rand des Pools entdeckte Kyle die riesige Gestalt von Mr Large, der durch die Umzäunung zweier Sandtennisplätze spähte.

Mr Pikes Blinddarmdurchbruch hatte seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne für ein hartes Ende der hunderttägigen Grundausbildung völlig auf den Kopf gestellt, aber das hinderte ihn nicht daran, es Iona und den anderen fünf Kandidaten möglichst schwer zu machen.

»Liegestützen, zwanzig Stück!«, befahl er. »Und zwar zackig!«

Es herrschten beinahe dreißig Grad. Die Kleinen auf dem Sandplatz sahen aus, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen, aber stattdessen ließen sie sich gehorsam fallen und begannen mit den Liegestützen.

»Sir«, sagte Kyle.

Aber Large ignorierte ihn und zählte weiter. Bei zwanzig brüllte er durch den Zaun: »Das war grauenvoll ! Ich will, dass ihr jetzt um den Platz rennt. Fünfzehn Runden, und der Letzte von euch wird das Ganze noch mal machen, und zwar mit einem nassen Sandsack auf dem Kopf.«

Iona steuerte gerade auf den Tennisplatz zu, als ein dunkelhäutiger Junge namens Reece Mr Large entgegenstolperte und sich den Bauch hielt.

»Ich brauche Wasser«, flehte Reece und klammerte sich an den Drahtzaun, um sich aufrecht zu halten. »Mir ist schlecht.«


»Du hast Glück, dass ich so ein netter und freundlicher Mensch bin«, knurrte Large und reichte ihm eine Wasserflasche durch den Zaun. »Aber dieser Drink kostet dich und alle anderen zehn weitere Runden.«

Die Kinder waren viel zu erschöpft, um zu protestierten, während sich Large an Kyle wandte und ihn verächtlich ansah. »Dich haben sie also geschickt«, sagte er abfällig, »na, wenigstens kannst du ganz gut schwimmen, soweit ich mich erinnere.«

»Ja, geht so«, nickte Kyle.

»Ich hatte eine letzte viertägige Übung geplant«, erklärte Large, »bei der die Kids Kanus und schwere Ausrüstung zum höchsten Punkt der Insel schleppen und dann einen Fluss hinunterfahren sollten. Ich habe versucht, das Training zu verlängern, aber Mac hat gesagt, hundert Tage seien genug. Dank Mr Pike und seinem Blinddarm werden wir also heute Nachmittag zu einer verkürzten zweitägigen Übung aufbrechen. Du musst mir helfen, alles aufzubauen, und während der Übung brauche ich dich als Sicherheitsüberwachung.«

Kyle nickte. Innerlich seufzte er, weil er durch den frühen Aufbruch keine Zeit haben würde, seinen Jetlag zu überwinden. Aber alles war besser, als bei Eiseskälte Gräben auszuheben.

»Miss Speaks ist mit zwei Führern im Dschungel und stellt für unsere Kandidaten ein paar nette Überraschungen auf. Du wirst jetzt gleich das Quad nehmen und am Strand entlang zum nächsten Fischerdorf
fahren, um neue Lebensmittel zu holen. Wenn du zurückkommst …«

Large brach ab, denn plötzlich warf sich der Boden auf, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und stieß ihn gegen den Drahtzaun. Hinter ihnen schwappte das Wasser über den Rand des Swimmingpools wie in einer riesigen Badewanne, und eine knöcheltiefe Welle lief über das Pflaster und auf den Tennisplatz zu.

»Erdbeben?«, fragte Kyle neugierig.

Einige Plastikliegen und Tische wurden in den Pool gespült und die überraschten Kinder hörten sofort mit dem Laufen auf und spritzten sich erleichtert das Wasser über ihre Körper.

Als Large das sah, sprangen ihm vor Wut fast die Augen aus dem Kopf.

»Habe ich euch etwa erlaubt, stehen zu bleiben?«, tobte er. »Ihr hört nicht auf zu trainieren, nur weil die Erde einen kleinen Furz von sich gibt! Und jetzt bewegt euch, ihr nutzloser, dämlicher Haufen!«

»So was habe ich auch noch nie erlebt«, gab Kyle zu.

»Nur ein Nachbeben«, sagte Large verächtlich. »Vor einer Stunde hatten wir ein paar größere.«

Immer noch verärgert über die Dreistigkeit seiner Auszubildenden, im Wasser zu planschen, wies Large zum Hotel hinüber. »Das Quad steht da vorne. Los mit dir. Hol das Gemüse und den Fisch. Und dann will ich, dass du deinen Hintern so schnell wie möglich wieder hierher bewegst und mir mit den Kanus und der Ausrüstung hilfst.«
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Auf dem drei Kilometer langen Weg zum Fischerdorf musste Kyle mit dem Quad und einem Anhänger, den er durch den weichen Sand hinter sich herzog, immer wieder auf eine schmale Straße ausweichen, wenn das Wasser zu sehr über den Strand trat. Das erste Anzeichen für das Dorf war Aizats Motorboot; er hatte es den Strand hochgezogen, sodass es jetzt mit dem Kiel nach oben neben der größten Hütte lag.

Insgesamt gab es elf Hütten, die zum Schutz vor Hochwasser auf Pfählen gebaut waren. Im Sand kickten kleine Jungen mit einem nur halb aufgeblasenen Ball und zielten auf Fischernetze an Bambusstangen, die als Tore dienten. Unter einer Plane bei den Hütten saßen zwei alte Frauen und sahen sich auf einem winzigen Sony-Fernseher eine Quizsendung an.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kyle.

»Nix Englisch«, erklärte eine Frau und rief gleich darauf: »Aizat!«, der sofort aus einer der Hütten kam. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und zeigte seine muskulöse Brust. Seine Hände waren ölverschmiert. Ein einziger Blick genügte Kyle, um festzustellen, dass er nichts dagegen hätte, sich ein wenig mit ihm am Strand herumzurollen.

»Bist du hier für alles verantwortlich?«, fragte er lächelnd, als Aizat in den Sand sprang.

»So ziemlich«, gab Aizat zu. »Es gibt hier nur die
Alten und die Kinder, denn fast alle unsere Eltern sind nicht mehr im Dorf. Sie arbeiten in den Fabriken auf dem Festland oder in den Hotels. Da bleiben nur noch ich und ein paar alte Männer, um zu fischen und sich um den Ackerbau und alles andere zu kümmern.«

»Ich weiß eigentlich nicht genau, was ich hier abholen soll«, gestand Kyle.

»Ich hab schon alles zusammengepackt«, erwiderte Aizat. »Gemüse, gekochter Reis und getrockneter Fisch. Du siehst aus, als hättest du Durst. Willst du vielleicht ein Glas vom Bier meiner Großmutter?«

Kyle wusste zwar, dass er so schnell wie möglich zu Mr Large zurückkehren sollte, um die Ausrüstung für den zweitägigen Ausflug zusammenzupacken, aber der Verlockung, ein wenig Zeit mit Aizat zu verbringen, konnte er einfach nicht widerstehen.

»Ein schnelles Glas kann ja nicht schaden«, meinte er, »auch wenn es vielleicht ein wenig früh für Bier ist.«

Von der Veranda aus, die um Aizats Haus herumführte, entdeckte Kyle ein paar Hundert Meter vom Dorf entfernt Metallgerüste.

»Da wird aber etwas ziemlich Großes gebaut«, bemerkte er.

»Noch ein Hotel. Ist schon fast fertig«, stieß Aizat ärgerlich hervor. »Fünf Sterne, Klimaanlage, drei Restaurants, zwei Pools. Ich lerne ganz gut Englisch, wenn ich also Glück habe, geben sie mir einen Job als Tellerwäscher oder Kloputzer, wenn es eröffnet. In der Zwischenzeit saufen die Bauleute unsere Brunnen
leer, werfen Müll ins Meer und bringen unsere Fische um.«

»Klingt ziemlich heftig«, sagte Kyle, als er in die Hütte trat. »Könnt ihr euch nicht irgendwo beschweren?«

Statt einer Antwort grunzte Aizat nur verächtlich.

In der Hütte war es überraschend kühl. Aizats achtjährige Schwester Wati kuschelte auf einem großen Kissen und lauschte ihrem Walkman. Überall lagen Fotos und anderes Zeug verstreut, und auf dem Boden befand sich einer der Außenbordmotoren von Aizats Boot mitten in einem Dutzend öliger Einzelteile. Das Highlight war ein Fußballtrikot, das an der hinteren Wand hing.

»Ein Arsenal-Fan«, stellte Kyle fest.

»Der größte«, nickte Aizat und strahlte. »Neunundvierzig Spiele ohne Niederlage. Siehst du auch Fußball?«

»Nicht viel«, schüttelte Kyle den Kopf. »Aber mein Kumpel James ist ein totaler Arsenal-Fan. Ihr würdet euch wahrscheinlich gut verstehen.«

»Hier, bitte«, grinste Aizat, nahm eine grüne Weinflasche aus dem Regal, zog den Korken heraus und goss eine dicke cremefarbene Flüssigkeit in zwei Becher.

Kyle nahm den Becher  – mit einem Garfield-Cartoon darauf  – und roch vorsichtig daran. »Ist das Bier?«

»Ich nenne es nur so«, antwortete Aizat und nahm einen großen Schluck.


Kyle nahm einen kleinen Schluck. Daraufhin stieg ein Gefühl in seiner Kehle auf, als hätte ihn eine Wespe gestochen, gemischt mit dem schärfsten Chili, das er je gegessen hatte.

»Du liebe Zeit!«, stieß er hervor, seine Stimme nur noch ein Krächzen. »Das ist flüssiges Feuer!«

Aizats Schwester nahm den Kopfhörer ab und brüllte vor Lachen, als sie sah, dass Kyle knallrot wurde, sich den Bauch hielt und keuchend hustete.

»Gut, was?«, strahlte Aizat. »Einer meiner Onkel ist blind geworden, nachdem er das getrunken hat.«

»Das wundert mich gar nicht«, krächzte Kyle. »Ich hab das Gefühl, mein ganzer Kopf brennt.«

Dennoch wagte Kyle einen zweiten Schluck, doch den Rest würde er auf keinen Fall mehr hinunterbringen. Aizat hatte seinen eigenen Becher bereits ohne mit der Wimper zu zucken geleert, griff nun nach Kyles und trank ihn in drei schnellen Schlucken aus.

»Du wirst dich wieder betrinken«, warnte Wati.

»Wer hat dich denn gefragt?«, rief Aizat zurück und warf mit dem Kunststoffbecher nach seiner Schwester. »Du sitzt den ganzen Tag auf deinem faulen Hintern, während es hier aussieht wie im Schweinestall!«

Das Mädchen streckte Aizat die Zunge heraus, hob dann seinen Kopfhörer wieder auf und verschwand durch einen Vorhang in einem Nebenraum. Kyle hatte sich inzwischen etwas erholt und betrachtete überrascht die Bücherregale, in denen er erstaunlich viel anspruchsvolle Literatur fand: Marx, Freud, Kafka und
andere hochkarätige Schriftsteller, hauptsächlich auf Englisch.

»Sind das alles deine Bücher?«, fragte Kyle.

Aizat nickte. »Ich lese gerne. Ich habe auch viele Brieffreunde. Einen in China, ein Mädchen aus Italien, einen Jungen in den USA. Der ist echt cool. Wir schreiben uns, seit wir sieben waren, und er brennt mir CDs mit den neuesten Hits. Magst du die Foo Fighters?«

»Mehr oder weniger«, meinte Kyle achselzuckend. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte sich vor, wie Mr Large ihn anschreien würde, wenn er zu spät kam und nach Alkohol stank.

»Einen englischen Brieffreund hätte ich auch gerne«, erzählte Aizat. »Aber ihr sagt immer Nein.«

»Wer sagt Nein?«

»Mr Large kommt jedes Jahr ein oder zwei Mal her. Er bringt immer neue Kinder für die Dschungelexpedition mit. Aber wenn ich einen von ihnen bitte, mein Brieffreund zu werden, lehnen sie immer ab.«

Kyle wusste, warum. Cherubs war es verboten, während der Grundausbildung mit Außenstehenden zu sprechen, und Large würde durchdrehen, wenn er im Gepäck der Kids die Adresse eines Fremden fand.

Aber Kyle war kein Auszubildender mehr und er fand Aizat süß.

»Ich könnte dein Brieffreund sein«, bot er an. »Ich kann zwar nicht versprechen, dass ich oft schreibe, aber schließlich muss ich es ja mal ausprobieren.«

»Genial!«, lächelte Aizat. Er suchte nach einem Stift
und einem Notizblock, damit sie ihre Adressen austauschen konnten. »Die Post ist hier nicht sehr zuverlässig, deshalb nutze ich immer die Internetcafés auf dem Festland.«

»Kein Problem«, sagte Kyle und schrieb seine Mail-Adresse auf ein Blatt Papier. »Aber jetzt sollten wir lieber die Sachen auf den Anhänger laden, sonst kriegt Large die Krise.«
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Das Wasser war erstaunlich schnell abgelaufen, sodass Kyle mit dem Quad samt Anhänger nicht mehr auf die Straße ausweichen musste wie auf dem Hinweg, sondern auf dem ebenen, nassen Sand schnell vorankam. Beim Starfish Hotel angekommen, sah er überrascht Iona auf sich zurennen.

»Beeil dich«, schrie sie. »Notfall!«

»Was hat Large denn für ein Problem?«, stöhnte Kyle, als er vor dem Hotel parkte und abstieg. »Ich hab mich, so gut es ging, beeilt.«

»Es geht nicht um Large«, erklärte Iona. »Das Wasser aus dem Swimmingpool kam nicht von einem normalen Erdbeben. Wir haben gerade einen Anruf vom Campus gekriegt, über Larges Satellitentelefon. Was wir gespürt haben, war das Nachbeben eines großen Erdbebens vor der indonesischen Küste. Dort hat bereits ein riesiger Tsunami alles überrollt und die Riesenwelle kommt jetzt vielleicht auch auf uns zu.«

Kyle lief ein Schauer über den Rücken, als er sich
zum Meer umdrehte. In der Schule auf dem Campus hatte er ein Video über Tsunamis gesehen und wusste, dass er auf seinem Weg über den offenen Sandstrand einer Riesenwelle schutzlos ausgeliefert gewesen wäre.

»Deshalb ist also die Flut so schnell abgelaufen«, sagte Kyle. »Das haben wir in Geografie gelernt. Das Erdbeben hebt den gesamten Meeresspiegel an und saugt das Wasser von den umliegenden Küsten weg. Und dann kommt es auf einmal als eine riesige Welle mit über tausendfünfhundert Stundenkilometern zurück.«

»Bist du sicher?«, fragte Iona nachdenklich. »Das Wasser läuft hier eigentlich immer sehr schnell ab.«

»Na ja, damals hatte ich in Geografie nur eine Drei«, gab Kyle mit schiefem Lächeln zu. »Was ist mit den Einheimischen? Hat sie jemand gewarnt?«

»Wir haben versucht, anzurufen, als du im Dorf warst«, erklärte Iona.

Kyle nahm das Handy aus seiner Tasche. »Nur eine Signalstärke. Und im Dorf wahrscheinlich gar nichts.«

»Ein paar Hotelangestellte haben ihre Familien angerufen oder sind zu ihnen gefahren. Wir haben unsere Taschen und alles andere aufs Dach geschafft.«

»Kyle!«, brüllte Large. Er stand an der Brüstung des Hotel-Flachdachs und klang zum ersten Mal nicht fies, sondern nur bestimmend. »Bring sofort das Essen hier rauf, wir brauchen es vielleicht. Und dann komm zu mir!«


Kyle brachte zusammen mit Iona und ihrem Trainingspartner Dante die Lebensmittelkisten in das Restaurant auf dem Hoteldach. Alle hatten Angst, doch solange sie beschäftigt waren, zeigten sie es nicht.

Large saß an einem Tisch auf dem Dach, mit dem Laptop vor sich und dem Satellitentelefon daneben. Mrs Leung, die ältere Besitzerin des Hotels, saß neben ihm und blickte ängstlich aufs Meer hinaus.

An den beiden zum Meer zeigenden Ecken des Daches waren jeweils zwei Auszubildende mit Ferngläsern postiert worden, um nach der möglichen Riesenwelle Ausschau zu halten, während die anderen beiden nach ihrem Training auf dem Tennisplatz völlig erschöpft auf einer Sonnenliege ausruhten.

»Was weißt du über Tsunamis?«, fragte Large und deutete auf seinen Bildschirm, der eine Karte von Südostasien zeigte.

»Nur das, was ich im Geografiekurs gelernt habe«, erwiderte Kyle.

Large tippte auf die Westspitze von Indonesien und sagte mit ungewohnter Aufrichtigkeit: »Kyle, die Situation ist wirklich ernst. Jede Entscheidung, die ich treffe, könnte eine über Leben und Tod sein. Du bist hier der einzige ausgebildete Agent. Speaks ist draußen im Dschungel, ich brauche dich also als Stellvertreter. Ich bin nicht unfehlbar, und wenn du glaubst, dass ich mich irgendwo irre, dann will ich, dass du das offen sagst.«

»Okay«, nickte Kyle und musste schlucken, als ihm
klar wurde, welche Verantwortung damit verbunden war.

Innerhalb von ein paar Minuten schien sich das Paradies in die Hölle verwandelt zu haben. Kyle steckte die Hände in die Hosentaschen, damit sie nicht so zitterten, während Large mit seiner Erklärung fortfuhr.

»Der Kontrollraum auf dem Campus sagt, das Erdbeben hätte vor zwei Stunden an ungefähr diesem Punkt hier nordwestlich von Indonesien im Meer stattgefunden. Dreißig Minuten später hat der nachfolgende Tsunami das indonesische Festland erreicht. Ersten Berichten zufolge hat er die ganze Küste verwüstet. Gott weiß, wie viele Menschen umgekommen sind, aber bestimmt waren es Hunderte, wenn nicht Tausende. Jetzt breitet sich die Schockwelle vom Epizentrum weiter aus. Entlang der gesamten Westküste von Thailand wurden Tsunami-Warnungen herausgegeben. Man erwartet, dass die Welle dort innerhalb der nächsten zwanzig bis vierzig Minuten auftrifft, und bei uns wird es nur wenig später sein. Die Wellen, die Indonesien erreicht haben, waren bis zu fünfundzwanzig Meter hoch, doch je weiter sich die Riesenwelle ausbreitet, desto schwächer wird sie. Also wird die, die uns trifft, hoffentlich längst nicht so hoch sein.«

Kyle tippte auf den Bildschirm des Laptops und blinzelte. Er stand zwar unter einem großen Sonnenschirm, doch im grellen Licht konnte man das Bild auf dem Monitor trotzdem nicht gut sehen. »Das Erdbeben hat also hier stattgefunden und wir sind hier auf Langkawi
… Das heißt, zwischen uns und dem Epizentrum liegt das indonesische Festland.«

Large nickte. »Dass wir nicht direkt im Weg der Schockwelle liegen, ist unser Vorteil, aber darüber habe ich noch keine genauen Informationen. Der Kontrollraum auf dem Campus versucht, das meteorologische Amt in London dazu zu bringen, herauszufinden, was uns hier erwartet, aber ich habe noch nichts von ihnen gehört.«

»Aber Norman!«, stieß Mrs Leung hervor und nahm ihre riesige Sonnenbrille ab, die an einer Kette um ihren Hals baumelte. »Vielleicht sind es hier keine fünfundzwanzig Meter wie in Indonesien, aber auch eine Zwei- oder Drei-Meter-Welle wird meinen Pool überfluten, das erste Stockwerk verwüsten und Gott weiß was mit den Fischerdörfern anstellen!«

»Liegt das Inland höher?«, erkundigte sich Kyle.

»Ja«, antwortete Large. »Aber es ist dicht bewaldet, sobald man den Strand und die Küstenstraße verlässt. Es gibt keine Garantie, dass wir hinaufgelangen, bevor die Welle kommt.«

»Aber dieses Gebäude hier könnte völlig weggespült werden, wenn die Welle heftig genug auftrifft«, gab Kyle zu bedenken.

Large nickte ernst. »Egal welche Entscheidung man trifft, es könnte die falsche sein. Aber mein Bauch sagt mir, dass wir hierbleiben sollten, wo uns das Hotel einigermaßen Schutz bietet.«

Kyle sah ein, dass es keine eindeutige Lösung gab.
»Okay«, nickte er. »Aber wir sollten nicht im Freien bleiben. Ich würde vorschlagen, dass wir ins Hotel gehen und uns im höchsten fensterlosen Raum verstecken, den wir finden können. Dann ist das Risiko am geringsten, dass wir von der Welle mitgerissen oder von herumfliegenden Trümmern oder Splittern getroffen werden.«

»Gute Idee«, fand Large und sah dann die Besitzerin an. »Welcher fensterlose Raum liegt am höchsten?«

»Der Vorratsraum hinter uns«, antwortete Mrs Leung und wies über das Dach zur Bar und der Küche. »Da sollten wir alle hineinpassen.«

Large klatschte in die Hände. »Okay, Kinder, folgt Mrs Leung. Geht alle dort hinten in die Küche!«

»Nehmt euch ein paar Schaumstoffkissen oder Matten mit«, empfahl Kyle. »Dann habt ihr etwas Schutz, falls ihr herumgeworfen werdet, und falls das Wasser über das Hoteldach steigt, können sie als Schwimmhilfen dienen.«

»Gut, Kyle«, sagte Large beeindruckt und nahm einem der Wachposten das Fernglas weg. »Alle nach drinnen, ich halte weiter Ausschau.«

Die Kinder rissen die Schaumstoffkissen von den Korbmöbeln im Restaurant und folgten Mrs Leung in die Küche.

»Du auch, Kyle«, befahl Large und sah mit dem Fernglas aufs Meer hinaus. »Ich rufe, wenn ich die Welle kommen sehe.«

»Wie Sie meinen«, nickte Kyle und ging los.

Im Vorratsraum hinter der Küche war es drückend
heiß. An der Decke hing nur eine nackte Glühbirne, und Reissäcke und Gemüsekisten waren an der Wand aufgestapelt. Die Kinder setzten sich auf ihre Kissen oder hielten sie ängstlich umklammert. Außer ihnen und Mrs Leung befand sich noch das einzige Zimmermädchen des Hotels mit seinem schwarzen Kleid und der Spitzenschürze in dem Raum.

Als Kyle eintrat, richteten sich acht Augenpaare auf ihn. Er hatte Angst, und in seinem Kopf schwirrten verschiedene Szenen aus Katastrophenfilmen herum, aber sie alle schienen das Gefühl zu haben, dass er über eine gewisse Autorität verfügte, nachdem sogar Large ihn um seine Meinung gebeten und seine Vorschläge angenommen hatte.

»Gebt mir mal ein Kissen«, verlangte Kyle.

Dante warf ihm ein freies Kissen zu, und Kyle setzte sich auf den Boden, den Rücken an die Currypulverdosen gelehnt. In dem ungelüfteten Raum mussten über vierzig Grad herrschen, und die Auszubildenden rochen nach ihrem harten Training nach Schweiß. Die vier Mädchen hielten sich an den Händen und wirkten klein und verletzlich, während sie versuchten, nicht an die Gefahr zu denken, in der sie schwebten.

»Tja«, sagte Dante mit leichtem Grinsen auf dem Gesicht, »hier wird man also in ein paar Wochen unsere aufgequollenen Leichen finden.«

Iona fand Dantes Galgenhumor ganz und gar nicht lustig und schlug ihm auf das nackte Bein. »Sag so was nicht!«, verlangte sie. »Wir müssen positiv denken!«


Ein anderes Mädchen stimmte ihr zu. »Wir könnten ja vielleicht ein Lied singen.«

Dante verzog das Gesicht. »Wenn ihr anfangt zu singen, bin ich hier raus, Tsunami hin oder her.«

»Reißt euch zusammen«, verlangte Kyle streng. »Es kann sein, dass wir hier ziemlich lange drinbleiben müssen. Fangt also bloß nicht an zu streiten.«

Für ein paar Sekunden herrschte Stille, bis das Zimmermädchen plötzlich in einer Mischung aus Malaiisch und Englisch verkündete: »Sie sagen, die Welle hätte gerade Phuket erreicht. Große Welle, ganz schlimm.«

Kyle hatte bis dahin gar nicht bemerkt, dass sie die Ohrstöpsel ihres Handys im Ohr hatte und die Lokalnachrichten hörte.

»Ist das weit weg?«, fragte Iona.

»Knapp hundert Kilometer nördlich«, sagte Mrs Leung. »Bei dieser Geschwindigkeit ist sie in ein paar Minuten hier.«

»Wusch!«, machte Dante.
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Nach neunzig Minuten in dem halbdunklen Raum blinzelte Kyle mühsam ins grelle Sonnenlicht, als er auf das Hoteldach trat. Large hatte sich nicht vom Fleck gerührt, er saß immer noch am Tisch mit dem Fernglas um den Hals.


»Das Zimmermädchen hat Radioempfang über ihr Handy«, verkündete Kyle und hielt schützend die Hand über die Augen. »Vor über einer Stunde hat die Welle die thailändische Küste getroffen. Sie hätte also schon längst da sein müssen.«

»Stimmt«, sagte Large und kratzte sich nachdenklich den Schnurrbart. »Die Nachrichten, die ich auf dem Laptop gelesen habe, besagen, dass die malaysische Küste und die Südspitze von Thailand nicht betroffen sind. Das indonesische Festland hat wie ein riesiger Wellenbrecher gewirkt und uns vor der Schockwelle gerettet. Ich warte nur noch auf die Bestätigung aus dem Campus-Kontrollraum, bevor ich Entwarnung gebe.«

»Gut«, nickte Kyle. »Ein paar von den Mädels müssen dringend aufs Klo. Soll ich ihnen sagen, dass sie gehen können?«

»Ist okay«, antwortete Large, »aber sie sollen danach noch mal in den Schutzraum zurückkehren.«

Doch als sie von der Toilette kamen, hatte Large bereits den erlösenden Anruf per Satellitentelefon erhalten, sodass sie alle aufs Dach stürmten, sich erleichtert umarmten und in die Hände klatschten.

Allerdings konnte Large es nicht ausstehen, wenn seine Auszubildenden lachten und fröhlich waren. Er knallte den Deckel des Laptops zu und donnerte los: »Wir sind schon viel zu spät dran. Ihr hättet eigentlich genau jetzt mit eurer Übung anfangen sollen. Aber ihr habt noch nicht mal eure Ausrüstung gepackt und eure
Unterlagen gelesen. Eure erste Aufgabe ist es also, alles, was wir hier heraufgebracht haben, wieder nach unten zu schaffen, wo es hingehört. Und dann will ich, dass ihr euch mit euren Sachen am Tennisplatz aufstellt, damit wir eure Ausrüstung checken und euch eure letzte Übung erklären können. Ihr habt zwanzig Minuten, also los!«

Die sechs Kinder rannten davon und begannen, die Lebensmittel und das Gepäck nach unten zu bringen, während sich Kyle mit einem erleichterten Lächeln an Large wandte. »Da sind wir wohl noch mal davongekommen.«

Large sah Kyle an und stieß ein abfälliges Grunzen aus. Der nervöse, fast mitfühlende Mann, der angesichts der bevorstehenden Katastrophe Kyles Meinung geschätzt hatte, war wieder dem fiesen Trainer gewichen. Und der war jetzt noch schlimmer als zuvor.

»Warum hast du eigentlich so lange gebraucht, um die Lebensmittel herzuschaffen?«, blaffte er Kyle an. »Auf dem Land Cruiser auf dem Parkplatz hinter dem Hotel sind sechs Holzkanus. Hol sie zum Tennisplatz zusammen mit den Paddeln, Schwimmwesten und der anderen Ausrüstung. Ich bin im Hotelbüro. Ich muss sechs überarbeitete Einsatzunterlagen für die Bälger ausdrucken.«

»Alles klar, Boss«, sagte Kyle.

Large kullerten fast die Augen aus den Höhlen. »Wie war das?«

Kyle sah ihn verdutzt an. »Was?«


»Du bist vielleicht kein Auszubildender mehr, Blueman, aber ich erwarte trotzdem, jederzeit mit Respekt behandelt zu werden. Wenn ich dir einen Auftrag gebe, dann antwortest du mit Ja, Sir oder Ja, Mr Large, aber ganz bestimmt nicht mit Alles klar, Boss!«

Kyle hielt Mr Large für ein Riesenarschloch und hätte ihn am liebsten daran erinnert, dass er freiwillig am Weihnachtsmorgen um die halbe Welt geflogen war, um ihm zu helfen. Aber Large war äußerst nachtragend, und Kyle wusste, dass er sich spätestens bei der nächsten Trainingsübung sadistisch an ihm rächen würde.

»Ja, Sir«, antwortete Kyle deshalb nur, wenngleich er einen Hauch von Rebellion wagte, indem er einen militärischen Salut andeutete, auf dem Absatz kehrtmachte und die Treppe hinuntermarschierte.

Es fiel Kyle nicht schwer, die hölzernen Kanus den hundert Meter langen Weg vom Parkplatz zu den Tennisplätzen zu transportieren  – im Gegensatz zu den Zehn- bis Zwölfjährigen, die sie mehrere Kilometer weit über steiles, überwuchertes Gelände würden schleppen müssen, zusätzlich zu den Rucksäcken mit Vorräten und Ausrüstung.

Jedes Mal wenn Kyle am Pool vorbeiging, lächelte ihn das Zimmermädchen an, das die Aufgabe bekommen hatte, die Plastikmöbel herauszufischen, die beim letzten Beben hineingefallen waren. Nachdem er die sechs Kinderkanus auf dem Tennisplatz aufgereiht hatte, sah er sich sorgfältig nach Large um und half
dann den Auszubildenden, ihre Ausrüstung sauber zu machen und zur Inspektion zurechtzulegen.

»Antreten, lahmer Scheißhaufen !«, brüllte Large, als er mit sechs frisch ausgedruckten Einsatzunterlagen aus dem Büro des Hotels kam. »Auch wenn wir eure viertägige Abschlussübung wegen Pikes Blinddarm verkürzen mussten, könnt ihr euch sicher sein, dass ich zum Ausgleich umso mehr Schikanen eingebaut habe.«

Kyle musste angesichts der gelassenen Kindermienen grinsen. Nachdem sie siebenundneunzig Tage Grundausbildung überlebt hatten, waren sie gegenüber Larges Beleidigungen und Drohungen weitgehend immun.

Die Sonne brannte herunter, als Large den Auszubildenden ihre letzte Übung erklärte. Plötzlich stellte Kyle fest, dass er seine Sonnenbrille oben im Vorratsraum hinter der Küche vergessen hatte.

Mrs Leung lächelte Kyle an, als er zur Treppe lief. »Norman kommandiert die Kinder gerne herum, aber er ist ein sehr netter Mann«, lächelte sie.

Kyle lachte. »Der Mann hat ein Herz aus Gold«, log er.

Als er die Treppe zum Flachdach hinauflief, fragte sich Kyle, ob Mrs Leungs Meinung wohl hauptsächlich darauf gründete, dass Large ihr ganzes schäbiges Zwanzig-Zimmer-Hotel mindestens einmal im Jahr für ein paar Tage buchte.

Oben angekommen fand Kyle die Sonnenbrille genau dort, wo er sie erwartet hatte, doch als er wieder
aufs Flachdach hinaustrat, hörte er ein donnerndes Geräusch wie von einem Düsenjet. Aber es war keiner. Als er aufs Meer blickte, sah er etwa einen halben Kilometer entfernt eine Beule im Wasser. Sie war nicht groß, näherte sich aber mit spektakulärer Geschwindigkeit.

Kyle lehnte sich über die Brüstung. »Mr Large, bringen Sie alle …«, brüllte er.

Doch noch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, hatte die Welle den Strand erreicht. Sie war kaum einen Meter hoch, aber die Wasserwand knickte die Zaunpfähle um und riss die Kinder auf dem Tennisplatz von den Füßen. Die Kanus und die Ausrüstung wurden gegen das Hotel geschleudert.

Bebend traf die Welle auf das Starfish Hotel. Glas zersplitterte. Tausende von Vögeln stiegen aus den Bäumen auf, als Wasser und Sand über die Küstenstraße in den Dschungel strömten. Hilflos und erschrocken blickte Kyle vom Dach nach unten.

Nach einer Minute verringerte sich die Geschwindigkeit des Wassers, das sich in eine braune Brühe voller Unrat verwandelt hatte und dann in einem etwas langsameren, aber immer noch reißenden Strom wieder zum Meer zurückfloss; diesmal eher durch die Schwerkraft getrieben als durch die riesige Schockwelle, die es den Strand hinaufgeschoben hatte.

Erleichtert sah Kyle, wie sich die sechs Auszubildenden unten auf dem Tennisplatz von dem zerstörten Zaun befreiten und wieder aufrappelten. Large war stehen geblieben und hatte sich an einem verbogenen
Zaunpfahl festgehalten. Als Einzige war ein Mädchen verletzt, das von einem Kanu getroffen worden war. Über ihre Schulter und ihren Nacken verlief ein blutiger Riss.

Als Kyle seinen Blick schweifen ließ, bemerkte er das Zimmermädchen, das mit dem Gesicht nach unten inmitten eines Gewirrs von Plastikliegen und Tischen genau dort im Wasser trieb, wo sich der Swimmingpool befinden musste. Er rannte die Treppe hinunter und nahm die letzten Stufen auf einmal.

Das Erdgeschoss des Hotels stand knietief unter Wasser, in allen Fenstern hingen Glasscherben, der Strom war ausgefallen, und Mrs Leung stand an der Rezeption und sah aus, als würde sie vor Schreck gleich umfallen. Ihr normalerweise sehr ordentlich frisiertes Haar stand in alle Richtungen ab.

Kyle kämpfte sich zwischen den leichten Korbmöbeln hindurch, die die Verandatüren blockierten, und watete weiter. Er befürchtete, dass ihn die heftige Strömung umreißen würde. Durch das braune Wasser konnte er den Rand des Swimmingpools nicht sehen und war einen Schritt eher dort als gedacht.

Kyle stürzte nach vorne und sein Mund füllte sich mit Schmutzwasser. Doch er war ein guter Schwimmer und die Strömung schob ihn schnell zu dem Zimmermädchen hin. Anstatt sich seinen Weg zurück zu kämpfen, fasste er sie sanft am Hals und zog sie in Strömungsrichtung mit sich, bis er den gegenüberliegenden Rand des Pools unter sich fühlte.


Das Mädchen war bewusstlos, die Nase gebrochen und das Gesicht blutig. Ein paar der Kinder hatten die Rettungsaktion beobachtet und wateten durchs Wasser, um ihm zu helfen. Kyle nahm das Mädchen unter den Achseln, und Dante griff nach den Füßen, um es auf den gemauerten Grillplatz zu legen, der aus dem abfließenden Wasser herausragte.

Alle Cherubs mussten einen Erste-Hilfe-Kurs für Fortgeschrittene absolvieren, doch zwischen einem Plastikdummy auf dem Campus und einem echten, bewusstlosen Menschen bestand ein riesiger Unterschied. Kyle wusste, dass sie sterben konnte, wenn er etwas falsch machte.

Er presste mit beiden Handflächen auf die Brust des Mädchens. Die ersten Male geschah nichts, dann lief ihr bräunliches Wasser übers Kinn. Beim nächsten Stoß brach ein ganzer Schwall von Wasser hervor und sie begann zu husten.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Kyle.

Sie setzte sich so ruckartig auf, dass sie mit dem Kopf an sein Kinn stieß.

»Himmel!«, keuchte Kyle auf, stolperte zurück und hielt sich das Gesicht. Er hatte zwar keine Gehirnerschütterung, aber für einen Moment konnte er nicht mehr klar sehen und Dante übernahm seinen Part. Er klopfte dem Mädchen auf den Rücken und ließ sie tief einatmen, um auch das restliche Wasser aus ihren Lungen zu vertreiben.

Sobald sich Kyle wieder erholt hatte, sah er sich um  –
und erschrak. Das Wasser war jetzt weitgehend abgelaufen, und der weiße Strand hatte sich in eine braune Schlammmasse voller Glasscherben, zerstörter Möbel und abgebrochener Zweige verwandelt, in der Hunderte von toten und oder im Sterben liegenden glitzernden Fischen dümpelten.

Large hatte es nicht nur geschafft, stehen zu bleiben, wie durch ein Wunder war auch das Satellitentelefon in seiner Brusttasche so trocken geblieben, dass es noch funktionierte. Jetzt sprach er aufgebracht mit dem Kontrollraum auf dem Campus.

»Was sollte das eigentlich heißen, es gibt keinen Tsunami in dieser Gegend?«, brüllte er. »Da ist sehr wohl einer! Er hat uns kaum dreißig Minuten nach dieser kompletten Fehleinschätzung getroffen, meine ganze Ausrüstung vernichtet und … nein, den Kindern geht es gut, nur eine leichte Verletzung. Aber ich will wissen, wer mir diese Fehlmeldung gegeben hat! Ich verlange eine Erklärung! Ich will wissen, ob es hier noch weitere Wellen geben wird. Und sagt dem Meteorologen, der das verbockt hat, dass ich ihm die Eier abhacke und sie über dem offenen Feuer grille, wenn ich wieder in London bin!«




12

Large stapfte durch den Matsch auf dem Tennisplatz und sah sich verloren um. Zwei der hölzernen Kanus waren verschwunden, zusammen mit allen Ausrüstungsgegenständen der Kinder.

Die sechs Cherubs begannen mit der Suche und sammelten verschiedene Dinge ein  – Wasserflaschen, nasse Kleider, Feuerzeuge  –, doch Large befahl ihnen, wieder aufs Dach zu gehen, weil es ungewiss war, ob nicht noch eine weitere Welle kommen würde.

Kyle führte die hoffnungsfrohe Truppe nach oben. Mac hatte sich geweigert, ihre Grundausbildung über das Limit von hundert Tagen hinaus zu verlängern, und da jetzt ihre gesamte Ausrüstung vernichtet war, bestand die reale Chance, dass ihre letzte Übung ausfallen würde.

»Was meinst du, Kyle?«, fragte Iona, als sie an den Tischen auf dem Dach standen und über das Meer sahen. »Wie stehen unsere Aktien?«

»So wie ich Large kenne, würde ich mir keine großen Hoffnungen machen«, grinste Kyle. »Er wird schon einen Weg finden, euch leiden zu lassen.«

In diesem Augenblick hielt ein Auto hinter dem Hotel, mit Miss Speaks am Steuer, Larges muskulöser Trainingsassistentin. Sie war zusammen mit den beiden ortskundigen Führern auf dem Rückweg aus dem Dschungel die Küstenstraße entlanggefahren, als sie
von der Welle erfasst wurde. Ein Reifen des Land Cruisers hatte ein Loch, aus dem langsam die Luft entwich, und die Karosserie war von dem Schutt zerbeult, den die Riesenwelle dagegengeschmettert hatte.

»Ich habe gedacht, das ist das Ende«, erzählte Speaks, als sie zu Kyle und den Kindern aufs Dach kam. Ihre tiefe Stimme klang verstört. »Die Welle hat den Wagen komplett von der Straße gehoben. Fast wäre er umgekippt, aber der Straßenrand ist dicht bewachsen und das Gestrüpp hat ihn aufgehalten. Dann kam das Wasser auf dem Rückweg wieder auf uns zugeschossen und hat uns mitgerissen. Ich dachte schon, wir würden aufs Meer hinausgespült, aber glücklicherweise war der Wagen zu schwer und grub sich in den Sand, als wir an den Strand kamen.«

»Mr Large hat versucht, Sie anzurufen, aber Ihr Telefon hatte keinen Empfang«, sagte Kyle. Er mochte Speaks ebenso wenig wie Large, aber er hatte sie noch nie in einem solchen Zustand gesehen. Ihre Hände zitterten und daher bot er ihr einen Drink an.

»Irgendwas Starkes«, bat Speaks. »Whiskey, Wodka. Und nicht zu knapp.«

Speaks fuhr mit ihrer Erzählung fort, während Kyle hinter die Bar ging und ein hohes Glas mit japanischem Whiskey füllte.

»Als sich das Wasser zurückgezogen hatte, steckten wir in einem halben Meter Schlamm fest. Wir haben die Hinterräder ausgegraben und Planken unter die Reifen geschoben. Die Küstenstraße ist völlig ruiniert:
Schlick, Bäume und Trümmer blockieren die Fahrbahn. Nur gut, dass wir einen Wagen mit Allradantrieb haben. Ein normales Auto hätte das nie geschafft. Vielen Dank, Kyle.«

Miss Speaks trank das halbe Glas Whiskey in zwei großen Schlucken. »Das beruhigt die Nerven«, meinte sie, nahm noch einmal zwei Schlucke und reichte Kyle das leere Glas. »Das Gleiche noch mal, Barkeeper.«

Als Kyle zur Bar zurückging, kam Large aufs Dach gestürmt. Sein riesiger Schnurrbart zitterte vor Empörung. »Schattenwelle!«, schrie er. Dann entdeckte er Miss Speaks. »Wie geht es Ihnen? Hat es Sie erwischt?« , fragte er.

»Wird schon wieder«, erwiderte Speaks und nahm den zweiten Whiskey von Kyle entgegen.

»Was ist mit der Schattenwelle?«, wollte Kyle wissen, und auch die anderen Kinder kamen näher.

»Ich habe gerade mit dem Kontrollraum auf dem Campus gesprochen, der mit dem metereologischen Amt in London in Kontakt steht«, erklärte Large. »Ein Tsunami funktioniert anscheinend genauso wie die konzentrischen Wellen, die sich bilden, wenn man einen Stein in einen Teich wirft. Die Schockwelle breitet sich aus, und wenn sie am Rand des Teichs auftrifft, wird sie von dort zurückgeworfen. Was uns getroffen hat, war eine Reflektionswelle jener Schockwelle, die die thailändische Küste verwüstet hat. Es hat zwar furchtbar ausgesehen, war aber nur ein Zehntel von dem, was Thailand erlebt hat. Und vielleicht nur ein
Tausendstel so stark wie die Welle, die vor ein paar Stunden an der Küste von Indonesien angekommen ist.«

Kyle hatte gerade die schlimmsten Stunden seines Lebens durchgemacht und konnte sich kaum vorstellen, wie es erst für die Menschen in Indonesien gewesen sein musste, wenn sie von einer Wasserwand mit der tausendfachen Kraft überrollt worden waren.

»Wie ist unsere Lage?«, fragte Speaks. »Wie steht es mit Vorräten und Ausrüstung?«

Large schüttelte missbilligend den Kopf. »Die Kandidaten hatten ihre Ausrüstung zur Inspektion ausgebreitet, daher haben wir sie verloren. Aber wenn es da draußen im Dschungel besser aussieht, können wir die Kids immerhin noch zu einem rudimentären Überlebenstraining schicken.«

Bei dieser Aussicht sackten die sechs Kinder sichtlich in sich zusammen.

Doch Miss Speaks schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Norman, ich halte das für unverantwortlich. Nach dieser Katastrophe werden die Noteinsatzkräfte alle Hände voll zu tun haben. Wir können es nicht riskieren, die Kinder in den Dschungel zu bringen. Was, wenn etwas schiefgeht? Wahrscheinlich gibt es keinen Hubschrauber und keine Rettungsboote, um sie bei einem Unfall aus der Gefahrenzone zu bergen, und selbst wenn wir es bis ins Krankenhaus schaffen sollten, hätten sie dort keine Betten für uns.«

Large dachte einen Augenblick darüber nach.


»Ich glaube, Sie haben recht«, seufzte er schließlich. »Aber wir könnten ihnen Schaufeln geben und sie wenigstens zwei Tage lang Löcher in den Schlick graben lassen.«

»Aber was ist in diesem Schlick«, gab Speaks zu bedenken. »Ich will es den Kandidaten ebenso wenig leicht machen wie Sie, aber wir können nicht wissen, ob das, was jetzt am Strand liegt, sich vor drei Stunden nicht noch in einer Kläranlage in Thailand oder einer Fabrik befunden hat, die giftige Abwässer produziert.«

»Und auf jeden Fall ist er voller Glasscherben«, fügte Kyle hinzu. »Und wenn sich dabei jemand verletzt oder einen Hitzschlag bekommt, gibt es ebenso wenig Evakuierungsmöglichkeiten oder Krankenhausbetten wie bei einem Unfall im Dschungel.«

Die Kinder sahen einander hoffnungsvoll an, wagten aber kein Lächeln, um Large nicht wütend zu machen. Doch wie sich zeigte, brauchte es das gar nicht.

»Aber was soll ich denn jetzt tun?«, schrie Large, warf die Arme in die Luft und sah Kyle und Miss Speaks vorwurfsvoll an. »Mac lässt mich das Training nicht verlängern, und nach all diesen Argumenten können wir den sechs auch gleich ihr graues T-Shirt aushändigen!«

Die beiden großen Whiskeys begannen, ihre Wirkung zu zeigen. Miss Speaks hatte aufgehört zu zittern, und ihre massiven Schultern wirkten sichtlich entspannt, als sie die Achseln zuckte.

»Wir befinden uns mitten in einer Naturkatastrophe,
Norman. Es könnte Tausende von Toten gegeben haben. Da muss das CHERUB-Training einfach mal zurückstehen.«

Iona fing Dantes Blick auf und die Trainingspartner grinsten einander an. Dann schoss eine Faust in die Luft, und Reece, der Junge, der auf dem Tennisplatz beinahe zusammengebrochen wäre, schrie triumphierend: »Jaaa!«

Gleich darauf waren alle Kinder aufgesprungen und umarmten einander. Dante ließ sich auf den Boden fallen und strampelte mit den Beinen in der Luft.

»Ihr haltet euch wohl für besonders schlau, was?«, brüllte Large und funkelte seine Kandidaten an. »Ihr glaubt wohl, ihr hättet alles überstanden, was? Aber ihr seid sehr jung. Hier kann ich euch zwar nicht mehr trainieren, aber wenn ihr euch das nächste Mal zu einer Übung meldet, werde ich mir so manches für euch einfallen lassen!«

Doch sosehr ihnen Large auch drohte, ihren Status als Grauhemden konnte er ihnen nicht mehr nehmen. Kyle erinnerte sich daran, wie erleichtert er selbst damals gewesen war, als er die Grundausbildung geschafft hatte, und konnte nicht widerstehen, die jubelnden Kinder aufzuziehen.

»Aber ihr habt nicht die vollen hundert Tage geschafft«, grinste er. »Ihr seid also keine richtigen Grauhemden.«

»Du kannst mich mal«, erwiderte Dante und zeigte Kyle gleich zwei Mittelfinger.


»Können wir jetzt gleich unsere grauen T-Shirts haben?« , fragte Iona flehend.

Kyle dachte schon, dass Large bei diesem unverfrorenen Vorschlag explodieren würde, doch stattdessen ließ er sich nur auf einen Stuhl fallen und wandte sich an Miss Speaks.

»Was soll’s«, meinte er und wedelte mit der Hand. »Nach allem, was heute Morgen schon passiert ist, brauch ich eine Pause.«

Miss Speaks sah Iona an. »Die grauen T-Shirts sind in der blauen Tasche in meinem Zimmer. Du musst dir den Schlüssel von der Rezeption holen. Aber wirf nicht alles herum und mach bloß keine Unordnung!«

»Oh, tausend Dank, Miss!«, quiekte Iona und rannte los, die anderen Auszubildenden im Schlepptau, da keiner von ihnen die Geduld hatte, darauf zu warten, bis Iona die T-Shirts aufs Dach brachte.

»Schön, sie so glücklich zu sehen«, grinste Kyle und vergaß für einen Moment, dass er mit den beiden fiesesten Trainern des Campus zusammensaß.

»Sie waren eine gute Truppe«, stimmte Miss Speaks zu. »Sie werden sich gut machen, wenn sie mit den Missionen anfangen.«

Large deutete zur Antwort nur auf Miss Speaks’ leeres Glas. »Los, mach mir auch einen Drink, Kyle.«

»Mir auch«, fügte Miss Speaks hinzu. »Aber bitte mit etwas Eis.«

Als sich Kyle erhob, sah er eine kleine Gestalt, die sich verzweifelt durch den Schlick an das Hotel herankämpfte.
Sie stolperte vor Erschöpfung und war bereits mindestens einmal gestürzt, da ihr ganzer Körper schlammbespritzt war.

»Ist alles okay?«, rief Kyle vom Dach aus, doch an der Art, wie die Gestalt mit den Armen winkte, konnte er schon erkennen, dass dem nicht so war.

»Hilfe!«, schrie das Mädchen, das Kyle erst jetzt als Aizats Schwester Wati erkannte. »Komm schnell!«
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Die grelle Sonne spiegelte sich in den Pfützen im Schlamm wider und blendete Kyle, als er den intakten Land Cruiser den Strand entlang zum Dorf steuerte. Neben ihm saß Speaks. Nach drei großen Gläsern Whiskey fuhr sie nicht mehr selbst.

Auf dem Rücksitz befanden sich Mrs Leung mit Wati auf dem Schoß, sowie Iona, Dante und zwei weitere Kinder. Hastig hatten sie die Erste-Hilfe-Kästen und die medizinische Notfallausrüstung in den Laderaum gestopft, die eigentlich für die gescheiterte KanuÜbung gedacht gewesen waren.

Die Welle, die das Starfish Hotel direkt getroffen hatte, hatte Aizats Dorf in schrägem Winkel überrollt und die benachbarte Baustelle zuallererst verwüstet.

Die traditionell gebauten Hütten, auf hölzernen Pfählen mit leichten, flexiblen Aufbauten, trotzten den
Stürmen und Sturmfluten besser als die westlich inspirierten Gebäude aus Ziegel und Metall. Doch den Trümmern und dem Bauschutt, der von der Baustelle herangespült worden war  – darunter ein vierstöckiges Baugerüst  –, konnten auch sie nicht standhalten.

Die vier Hütten, die der Baustelle am nächsten gewesen waren, hatten schwere Schäden davongetragen, und auch die anderen sieben waren alle durch Treibholz oder Wellblechplatten mehr oder weniger stark beschädigt worden.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Kyle angespannt, als er vor Aizats Hütte anhielt.

Aizats Boot lag zerschlagen ein Stück weiter weg zwischen zwei Palmen, und ein Zementmischer hatte mehrere Pfähle der Hütte demoliert und sich tief unter dem Gebäude verkeilt.

Aizats Beine waren schlammverschmiert. Er hatte zwei ältere Frauen aus einer beschädigten Hütte gezogen und auf den matschigen Sand gebettet. Beide hatten Schnittwunden und eine von ihnen hatte sich offensichtlich den Arm gebrochen. Die Jungen, die Kyle zuvor beim Fußballspielen beobachtet hatte, standen ratlos herum und sahen die Neuankömmlinge hoffnungsvoll an.

Aizat wies auf die vier schwer beschädigten Hütten. »Da drüben bin ich noch nicht mal gewesen«, erklärte er. »Sind noch weitere Wellen zu erwarten?«

»Wir glauben nicht«, erwiderte Kyle. »Wir hören Radio und unser Satellitentelefon funktioniert. Aber vor
der letzten Welle hat uns auch niemand gewarnt, man kann also nicht sicher sein.«

Der Adrenalinstoß hatte Speaks wieder nüchtern gemacht und sie kümmerte sich schnell um die beiden verwundeten Frauen. Als sie sah, dass es sich um keine lebensbedrohlichen Verletzungen handelte, wandte sie sich an die Kinder.

»Jetzt könnt ihr alles anwenden, was ihr in eurer Erste-Hilfe-Ausbildung gelernt habt«, wies sie sie an. »Säubert die Schnittwunden. Verbindet die stark blutenden mit Kompressionspflastern und schient und verbindet den gebrochenen Arm. Wenn ihr meint, dass es nötig ist, gebt ihr ein Schmerzmittel.«

Die Kinder nahmen die Erste-Hilfe-Kästen aus dem Auto und machten sich an die Arbeit, während Kyle und Speaks von zwei Teenagern zu einer der zerstörten Hütten geführt wurden. Sie sprachen kaum Englisch, und Kyle und Speaks konnten kein Malaiisch, aber sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass die Mädchen glaubten, unter dem eingestürzten Dach wäre jemand eingeklemmt.

Das Baugerüst hatte die Hütte mit voller Wucht getroffen, die Veranda abgerissen und das gesamte Gebäude auf seinen Pfählen nach hinten knicken lassen. Die hölzerne Außenwand hatte nachgegeben und die Reste des Metalldachs lagen auf einem Brettergewirr. Die Vorderseite ruhte unsicher auf dem verbogenen Gerüst  – der einzige Grund dafür, warum die Hütte nicht einfach in sich zusammengefallen war.


Kyle stieß sachte gegen die Wand, um zu sehen, wie stabil sie war. Es knarrte gewaltig und eines der Mädchen schrie entsetzt auf.

»Ich prüfe ja nur«, erklärte Kyle, trat zurück und hob die Hände, um die Mädchen zu beruhigen.

Miss Speaks hielt die Finger hoch, wie um zu zählen. »Wie viele Leute?«

Das Größere der beiden Mädchen zeigte zwei Finger, doch dann verschränkte es die Arme und wiegte sie hin und her  – mindestens eines der Opfer war also ein Baby.

Kyle sah Speaks an. »Es ist zu instabil, um unter das Dach zu klettern. Wir müssen die Hütte entweder abstützen oder abreißen.«

Er hoffte, dass Speaks einen besseren Plan hatte, doch sie schwieg.

»Es wäre einfacher, das Ganze abzureißen, aber dann könnten die Menschen darin unter den Trümmern begraben werden«, fügte Kyle hinzu.

Speaks beugte sich unter die Konstruktion und inspizierte sorgfältig die stark schräg stehenden hinteren Pfähle. »Das Gerüst steht in einem schrägen Winkel. Wenn es nachgibt, fällt alles nach hinten zusammen. Wie wäre es, wenn wir den Land Cruiser holen und so gegen die Hütte stellen, dass sie nicht nach hinten umkippt?«

»Wird das reichen?«, zweifelte Kyle.

Speaks nickte. »Es ist ein schwerer Wagen. Der hält eine Weile, wenn du vorsichtig Gas gibst und dagegen drückst.«


»Ich?«, schluckte Kyle.

Speaks ließ ihre kräftigen Muskeln an Brust und Armen spielen. »Wenn du nicht da raufgehen und das Dach anheben willst, ja. Aber ich schätze, darin bin ich besser, oder?«

Speaks war nicht nur muskulös, sie war auch Meisterin im Gewichtheben gewesen und unter diesen Umständen geradezu eine Idealbesetzung.

Kyle erklärte Aizat schnell ihren Plan, als er zum Land Cruiser zurücklief.

»Es sind Zwillinge«, erzählte Aizat. »Zwei Jungen, elf Monate alt.«

»Es beunruhigt mich, dass wir sie nicht schreien hören«, sagte Kyle. »Wir werden es versuchen, aber ich bin nicht gerade optimistisch.«

Es war schwierig, den Land Cruiser durch den Schutt zurückzusetzen und den Strand entlang sowie durch die schmale Gasse zwischen den beiden am schwersten beschädigten Hütten zu fahren. Glücklicherweise hatten diese beiden Hütten leer gestanden, als sie von der Welle getroffen worden waren, da die Bewohner auf dem Festland arbeiteten.

Als Kyle mit dem Heck des Wagens hinter der schwankenden Hütte parkte, hatte sich bereits eine kleine Menge an Einheimischen versammelt, um ihnen zuzusehen, und zwei Maler waren von der Baustelle herübergekommen, um zu helfen.

Kyle lehnte sich aus dem Fenster. »Fertig?«

Miss Speaks sah zu Dante hinüber, der sich einen
gelben Schutzhelm mit einer starken Lampe aufgesetzt hatte.

»Alles klar«, lächelte Dante nervös.

»Dann setz zurück!«, befahl Speaks.

Kyle schaltete das Getriebe des Land Cruisers ein, das für die Drehzahl sorgte, mit welcher der Wagen schlammige Wege erklimmen oder  – hoffentlich  – eine wackelige Holzhütte halten konnte. Er ließ die Handbremse los und berührte ganz sachte das Gaspedal.

Er blickte über die Schulter hinweg und hörte, wie das Haus knarrte und knackte. Das Heckfenster zersprang und die Räder versanken im Schlamm, als das Heck die Last der Holzkonstruktion aufnahm. Das war der Moment der Wahrheit. Würde der Geländewagen die schwankende Hütte stabilisieren oder sie vollständig zum Einsturz bringen und die beiden Babys darunter begraben?

»Es reicht!«, rief Speaks.

Zu Kyles größter Erleichterung schien ihr Plan zu funktionieren, aber ihm rann der Schweiß über die Stirn. Der Boden unter den Reifen war glitschig, und er musste aufpassen, dass er nicht nach vorne wegrutschte oder zu stark Gas gab und die Hütte umstieß.

Speaks kletterte seitlich an der Hütte hinauf und schob die Hände unter einen Teil des zusammengefallenen Daches. Das Wellblech selbst war sehr leicht, aber die Holzbalken und Träger, an denen es befestigt war, konnte sie nur unter Aufwendung all ihrer Kraft hochhieven.


Sobald die Lücke groß genug war, schlüpfte Dante geduckt ins Innere. Dort schienen Dach und Seitenwände nur von ein paar Möbelstücken aufrecht gehalten zu werden. Plötzlich stolperte er über einen alten, einzelnen Badelatschen, und er leuchtete mit der Lampe unter ein Sofa, wo er leere Zigarettenschachteln und tote Kakerlaken fand.

»Was siehst du?«, wollte Speaks wissen und ächzte unter der Last des Daches.

Dantes Welt geriet ins Wanken, als Kyle ein wenig zu heftig zurücksetzte. Im gleichen Augenblick stieg ihm der alarmierende Geruch von Propangas in die Nase. Eines der Mädchen hatte angedeutet, dass die Babys in einer Wiege in der Mitte der Hütte schlafen würden.

Dante kroch weiter. Zu seiner Erleichterung war zwischen seinem Rücken und dem Dach über dem mittleren Teil der Hütte ein halber Meter Platz. Die Lampe am Helm brauchte er gar nicht, da durch die Ritzen zwischen den Trümmern die Sonne hindurchblitzte.

»Ich sehe sie!«, rief Dante, als er hinter dem Sofa hervorkam und eine Wiege entdeckte.

»Geht es ihnen gut?«, rief Speaks.

Dante hatte eine kleine Schwester und kannte sich daher mit Babys aus, doch was er sah, beunruhigte ihn. Es war drückend heiß und die beiden Jungen lagen eng nebeneinander, von einer feinen Staubschicht bedeckt. Dante streckte den Arm durch die Gitterstäbe der Wiege und berührte die Hand eines der Babys. Sie
fühlte sich warm an und die winzigen Finger schlossen sich reflexartig zu einer Faust.

»Ich glaube, sie leben beide«, rief Dante.

Ihre Gesichter waren gerötet, und Dante nahm an, dass die Babys bis zur Erschöpfung geschrien und schließlich in der Hitze eingeschlafen waren.

»Dann bring sie schnell raus«, verlangte Speaks.

Doch als Dante aufsah, fluchte er. Die hölzerne Wiege stützte ausgerechnet das eingestürzte Wandteil über seinem Kopf. Zwar konnte er mit Mühe über den Rand der Wiege nach den Babys greifen, aber der Abstand zur Wand war nicht groß genug, als dass er sie hätte herausheben können.

Er versuchte, die Wand nach oben zu drücken, aber da das Hüttendach darauf lastete, war das für Dante allein unmöglich.

»Bringt mir eine Säge!«, schrie Dante.

Es dauerte fast zwei Minuten, bis Aizat mit einer kleinen Handsäge aus seiner Hütte kam. In der Zwischenzeit hatte sich Kyle ein weiteres Mal mit dem Gashebel verschätzt und Dante einen Anfall von Platzangst bekommen, als er sich vorstellte, unter dem Dach begraben zu werden.

Einzig Miss Speaks wurde etwas entlastet, als die beiden Maler ein paar Holzpfähle unter das Dach trieben, um Dantes Fluchtweg offen zu halten.

Sobald er die Säge hatte, kroch Dante wieder zur Wiege zurück und sägte einen der Gitterstäbe durch. Von dem Lärm und dem Staub erwachten die Babys
und begannen zu schreien, kaum dreißig Zentimeter von Dantes Ohr entfernt.

Als Dante den ersten Stab durchgesägt hatte, warf er ihn in die Schweißpfütze, die von seiner Stirn herabgetropft war. Um die Babys herauszuholen, musste er insgesamt drei Stäbe entfernen. Allerdings war ihm auch klar, dass er dadurch den Rahmen der Wiege schwächte, die wiederum das Dach über seinem Kopf stützte.

Währenddessen hatte Kyle im Land Cruiser immer wieder Bremse und Gas betätigt. Seine Knie taten ihm weh, und seine rechte Wade war gefühllos, aber er bekam allmählich ein Gespür dafür, wie der Wagen reagierte. Doch als er endlich glaubte, den Bogen rauszuhaben, kam eine riesige Hornisse durchs Fenster hereingeflogen und prallte gegen seinen Kopf.

Instinktiv zuckte er zusammen und trat dabei heftig aufs Gaspedal. Der Geländewagen schoss so schnell zurück, dass die Zuschauer erschrocken aufschrien, als die ganze Hütte ächzte. An der Vorderseite verdrehte sich ein Teil des Baugerüsts und begann einzuknicken.

»Kyle, du Irrer, was machst du denn da?«, schrie Speaks.

Die Hornisse summte immer noch um Kyles Kopf herum, und nach mehreren erfolglosen Versuchen, sie abzuwehren, nahm er schließlich eine Hand vom Steuer, stieß die Fahrertür auf und hoffte, dass das irritierende Insekt hinausfliegen würde.

Als das Metall- und Holzgewirr über seinem Kopf zu knarren begann und sich verschob, durchfuhr Dante
ein furchtbarer Schreck. Er wollte schon flüchten, aber er hatte es fast geschafft, die Babys zu befreien, als plötzlich die Pfähle an seinem Durchschlupf nachgaben: Der Rückweg war versperrt und das Dach senkte sich noch weiter auf ihn herab.

Speaks versuchte verzweifelt, das Dach wieder anzuheben, doch da sah Dante eine andere Möglichkeit. Durch den Ruck hatte sich alles verschoben und direkt über der Wiege fiel jetzt ein himmlisches Licht durch ein Loch.

Dante ließ abrupt die Säge fallen und zwängte sich in die Wiege. Vorsichtig, um nicht auf die Babys zu treten, richtete er sich in der neuen Öffnung auf. Als sein Kopf auftauchte, schrien die Leute, jedoch nicht vor Erleichterung, sondern vor Schreck, weil sich der gesamte Bau nach vorne neigte.

»Jemand muss sie nehmen!«, schrie Dante, griff nach unten und packte das schreiende Baby-Paar an den Windeln.

Speaks war zu schwer und fürchtete, dass das Dach unter ihrem Gewicht einbrechen würde, daher kletterte Iona hektisch über die Holzsplitter und ergriff die Babys.

Die beiden kleinen Jungen protestierten lautstark gegen die grobe Behandlung, als sie in die wartenden Arme von Miss Speaks heruntergelassen wurden. Gerade als Iona wieder hinunterspringen wollte, merkte sie, dass Dante es nicht allein schaffte, sich durch das Loch aufs Dach zu hieven.


Kleiner als Dante, aber durch die Grundausbildung gekräftigt, zog sie ihn in dem Moment aus dem Loch, als das Baugerüst, das bis jetzt die Vorderseite der Hütte gehalten hatte, endgültig nachgab. Die Umstehenden sprangen beiseite, als der Teil des Daches, auf dem Dante und Iona standen, seitlich nach unten rutschte.

Dante wollte gerade abspringen, als er sah, dass Iona eine bessere Idee hatte: Sie glitt auf dem Metall wie auf einem Surfbrett nach unten bis in den Schlamm vor der Hütte, und Dante tat es ihr gleich.

Inzwischen war Kyle die Hornisse endlich los, aber da er nicht um das Gebäude herumsehen konnte, hatte er keine Ahnung, was vor sich ging. Ihm wurde fast schlecht, als er beobachtete, wie die Hütte langsam zusammenfiel. Doch dann sah er, wie einer der anderen Auszubildenden den Daumen hochhielt.

»Sie sind draußen! Fahr los!«

Kyle legte erleichtert den Vorwärtsgang des Land Cruisers ein und der große Wagen schoss den Strand hinauf. Allerdings hatte er in der Aufregung vergessen, dass die Fahrertür noch offen stand. Sie prallte gegen einen Baumstamm und schlug mit einer großen Beule im Metall zu.

Als er zwanzig Meter entfernt war, ächzte die gesamte Hütte, bis sie endgültig auf ihren Pfählen zusammenbrach.

Einen Augenblick später gesellte sich Dante völlig außer Atem zu den beiden Mädchen, die jeweils ein
schreiendes Baby im Arm hielten, während ihnen eine ältere Dorfbewohnerin mit ein paar Wattebäuschen sorgsam den Staub aus den Gesichtchen wischte.

»Das hast du gut gemacht«, strahlte Miss Speaks und schlug Dante kräftig auf den Rücken. »Schade, dass das keine Mission war, sonst hättest du dir gerade eben die schnellste Beförderung aller Zeiten zu einem dunkelblauen T-Shirt verdient.«
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Am Nachmittag brach ein Tropensturm los. Tischtennisballgroße Tropfen prasselten in den Matsch und knöcheltiefe Schlammströme flossen durch das Dorf. Doch die Welle selbst hatte glücklicherweise nur zwei Dorfbewohner ernster verletzt: die ältere Frau mit dem gebrochenen Arm und einen älteren Mann, den eine Gerüststange in den Rücken getroffen hatte. Ein kleines Mädchen war von der Welle mehrere Hundert Meter mitgerissen worden aber unverletzt geblieben, und beim Nachzählen stellte sich heraus, dass die Kinder, die am Meer gespielt hatten, alle wieder bei den Hütten gewesen waren, bevor die Welle kam.

Die Küstenstraße war blockiert, daher wurden die beiden Verletzten in einem großen Boot, das einem der Bauunternehmer des Hotels gehörte, ans Festland gebracht. An Bord war allerdings auch die Leiche eines
Malers, die man weit weg im Dschungel gefunden hatte; er musste bei einem ungefähr zwanzig Meter tiefen Sturz von einem mobilen Gerüst umgekommen sein.

Die Cherubs blieben im Dorf, um zu helfen. Das Standrohr, über das man Trinkwasser aus einem tiefen Brunnen bekam, war durch den Schlamm verunreinigt, und so suchten die Kinder nach trockenem Holz, um das Wasser über einem Feuer abkochen zu können.

Zwar wurde Langkawi inzwischen erschlossen und bekam eine moderne Infrastruktur und Touristenzentren, doch die Nordwestspitze der Insel war durch den Dschungel, in dem die Kinder ihr Abschlusstraining hätten absolvieren sollen, isoliert. Aizats Motorboot war die Hauptverbindung des Fischerdorfes zum Festland und dem Rest von Langkawi gewesen, mit dem er Post, Brennstoff und Vorräte holte und den Fischfang auf den zweimal wöchentlich stattfindenden Markt brachte.

Daher hatte die Reparatur des Bootes oberste Priorität, wobei Kyle tatkräftig mithalf. Nach knapp zwei Stunden hatten sie die beschädigten Rumpfteile mit Holz aus den eingestürzten Hütten repariert. Zum Glück hatte Aizat den Außenbordmotor gerade gewartet, sodass er trocken und unbeschädigt auf dem Boden seiner Hütte lag.

Speaks und Large, der mittlerweile nachgekommen war, arbeiteten mit einer anderen Gruppe von Einheimischen zusammen. Drei der vier von dem Gerüst getroffenen
Hütten waren nicht mehr zu retten, daher wurden sie ausgeschlachtet, um mit dem Holz die anderen Behausungen zu reparieren.

Überrascht stellten die Cherubs fest, dass dabei überhaupt keine Klempner, Elektriker oder Zimmerleute benötigt wurden und niemand auf fremde Hilfe oder das Anrücken von Versicherungsleuten wartete, wie das wahrscheinlich in ihrer Heimat der Fall gewesen wäre. Stattdessen waren es die Einheimischen, besonders die älteren Männer und Frauen, gewohnt, ihre Hütten eigenhändig zu errichten, und machten sich umgehend ans Werk.

Die Stunden vergingen, und als die dringendsten Aufgaben erledigt waren, setzte sich auch die menschliche Natur wieder durch. Die Dorfbewohner stritten darüber, was als Nächstes getan werden musste, wer wo schlafen würde und ob man Aufzeichnungen darüber führen sollte, welche Materialien man aus den zerstörten Hütten genommen hatte, um die ursprünglichen Besitzer dafür zu bezahlen. Über einen DVD-Player und einen fast neuen Gaskocher aus einer der Hütten gerieten sich zwei Frauen sogar ziemlich heftig in die Haare.

Doch alles in allem hielt die Gemeinschaft zusammen. Bei Einbruch der Dunkelheit wies die Schlammschicht bereits eine feste, sonnengetrocknete Kruste auf, und man hatte das Gefühl, dass sich das Dorf wieder aufrappeln würde. Drei Frauen nutzten das Feuer der Cherubs, um Reis zu kochen und ein großes Fischcurry zuzubereiten.


Die Hauptstromversorgung war ausgefallen, doch das war nichts Neues, da sie sowieso immer unzuverlässig gewesen war, und so stellte Aizat einfach einen mobilen Generator auf und verband ihn mit einer Lichterkette.

In der Nähe des Feuers wurden ein Fernseher und eine Satellitenschüssel installiert. Müde und zerschlagen versammelten sich Cherubs wie Einheimische davor und betrachteten erstarrt die Bilder von den unfassbaren Verwüstungen in Thailand und Indonesien.

Kyle hatte sich mit einem fünfjährigen Mädchen angefreundet, das seinen müden Kopf jetzt auf seinen Oberschenkel bettete. Ihm fiel auf, wie viel Ähnlichkeit die Hütten und die Menschen um ihn herum mit der verwüsteten Landschaft voller Toter auf dem Bildschirm hatten. Einige der schlimmsten Zerstörungen hatte es an der Küste von Thailand gegeben, kaum hundert Kilometer entfernt.

Die Nachrichtenmoderatorin des Satellitensenders sprach Malaiisch, daher übersetzte Aizat alles Wichtige für Kyle. »Sie hat gerade gesagt, dass Malaysia geringere Schäden von den Reflektionswellen davongetragen hat. Bislang wurden weniger als hundert Tote gemeldet. An der Nordküste von Langkawi sind einige Hotelanlagen betroffen und die Touristen wurden alle zum Festland gebracht.  – Auf Nimmerwiedersehen, hoffentlich«, fügte er hinzu.

Kyle lächelte. »Du hast was gegen Touristen und Hotels, oder?«


»Die Regierung ist der Meinung, dass Dörfer wie unseres dem Fortschritt im Weg stehen«, erklärte Aizat. Plötzlich bemerkte er, dass Wati neben ihm die Augen zufielen, und warnte sie: »Schlaf nicht ein, bevor du was gegessen hast, sonst wachst du hungrig auf und meckerst mich wieder an.«

Wati rieb sich gähnend die Augen mit schmutzigen Händen, während Kyle die Statistiken auf dem Bildschirm betrachtete. Man musste kein Malaiisch können, um die Zahlen zu verstehen: über zweihunderttausend Tote in Indonesien, dreißigtausend in Thailand, über zehntausend in Burma und unzählig viele auf den Inseln im Pazifik. James hatte Kyle einmal zu einem Arsenal-Spiel mitgeschleift, und er rechnete sich aus, dass das ungefähr sechs Mal so viele Menschen waren, wie in das Highbury-Stadion hineinpassten.

Als der Mond aufging, verteilten die Frauen Schüsseln mit Fischcurry und Reis. Kyle war es nicht gewohnt, mit den Fingern zu essen, und wurde ordentlich ausgelacht, als ihm der kochend heiße Curry-Fisch aufs Bein fiel und er panisch auf- und abhüpfte, um ihn loszuwerden.

Plötzlich näherte sich vom Meer ein großes Motorboot. Eine Gruppe von Dorfbewohnern, die auf dem Festland arbeiteten, hatte sich ein Boot gechartert, um nach der Schattenwelle so schnell wie möglich heimzukommen. Die Kinder ließen ihre Curryschüsseln stehen und rannten in die Brandung hinaus, um ihre Eltern
zu begrüßen, die sie normalerweise nur ein oder zwei Mal im Monat sahen.

Gleich darauf lag Kyles kleine Freundin in den Armen ihrer Mutter und eines Onkels im Teenageralter, während Wati mit enttäuschtem Gesicht zurückkam.

»Mum arbeitet in einem Büro in Kuala Lumpur«, erklärte Aizat. »Die anderen dort arbeiten in Fabriken.«

Wati sah traurig zu den Kindern und ihren Eltern hinüber. Die meisten bekamen kleine Geschenke oder Schokoriegel aus den Rucksäcken ihrer Eltern, und dann nahmen sie die Eltern an die Hand und zogen sie fort, um ihnen die zerstörten Hütten zu zeigen.

Viele erzählten davon, wie Dante unter das Dach gekrochen war, um die Zwillinge zu retten. Dante war es furchtbar peinlich, wie ein Star im Mittelpunkt zu stehen und für Fotos aus der Handykamera zu posieren und Hände zu schütteln. Er lächelte verlegen.

Kyle starrte in das prasselnde Feuer, während die Köchinnen neuen Reis aufsetzten und weiteren Fisch brieten, um das Curry für die Neuankömmlinge zu strecken. Abgesehen von ein paar unruhigen Nickerchen während des Fluges hatte er in den letzten dreißig Stunden nicht geschlafen und seine Glieder schmerzten vom Holzschleppen und den Aufräumarbeiten. Doch die hilfsbereite Atmosphäre, der gemeinschaftliche Zusammenhalt und das fleißige Bestreben, das Dorfleben wieder in Ordnung zu bringen, gaben ihm ein Gefühl der Geborgenheit und ließen ihn seine Müdigkeit vergessen.


Als die Flut kam, trommelte Large Kyle und die anderen zusammen, um zum Hotel zurückzufahren. Da die Küstenstraße unbeleuchtet und voller Trümmer war, mussten sie den Weg über den Strand nehmen. Sie flogen erst in zwei Tagen ab, daher versprach Large, dass sie am nächsten Tag zurückkommen und wieder mithelfen würden, und Mrs Leung bot allen, die keine Unterkunft hatten, ein Zimmer im Starfish Hotel an.

Der Land Cruiser sah ziemlich mitgenommen aus. Die eingedrückte Hecktür, die die Hütte gestützt hatte, ließ sich nicht mehr öffnen, und die Kinder mussten über die Rücksitze klettern und sich in den Kofferraum hocken. Sie wollten gerade abfahren, als auf der Straße hinter dem Dorf eine Reihe von Scheinwerfern auftauchte. Das erste Fahrzeug war ein Bulldozer auf Rädern.

»Sieht aus, als hätten sie die Straße schon frei geräumt«, sagte Large bewundernd. »Die arbeiten hier wirklich effektiv.«

Hinter dem Bulldozer tauchten zwei Laster mit Polizisten und ein leerer Bus auf. Nachdem sie den ganzen Tag mitgeholfen hatten, waren nicht nur die Kinder, sondern auch die Trainer neugierig, was die Ankunft der Polizei wohl bedeuten mochte. Also kletterten sie wieder aus dem Land Cruiser und gingen den Strand entlang, um zu hören, ob die Polizisten neue Informationen hatten.

Ein untersetzter Polizeibeamter sprang aus dem ersten
Laster. Seine Uniform zeigte vier Streifen und er hatte ein Megafon in der Hand. Die Dorfbewohner kamen vom Strand herauf, um ihn zu begrüßen und ihm zu sagen, dass sie zurechtkamen und keine Hilfe brauchten, doch anstatt auf sie einzugehen, brüllte der Polizist in sein Megafon.

»Er sagt den Bewohnern, dass sie gehen müssen«, übersetzte Mrs Leung. »Alle Dörfer am Strand werden sicherheitshalber evakuiert.«

Kyle wunderte sich zwar darüber, aber er ging davon aus, dass die Gefahr von Nachbeben bestand und dass die Leute in einer so dramatischen Situation überreagierten.

»Ich gehe mal hin«, meinte Large. »Sie haben in den Nachrichten etwas davon gesagt, dass man Touristen evakuieren würde, also frage ich besser nach, was wir machen sollen.«

Kyle, Miss Speaks, Mrs Leung und die meisten Kinder gingen zwischen den Hütten hindurch zur Straße. Als sie ankamen, stritt sich der Polizist gerade mit mehreren Dorfbewohnern.

»Die Dorfbewohner wollen ihr Land nicht verlassen, aber die Polizei besteht darauf«, erklärte Mrs Leung.

Während der Beamte noch diskutierte, stiegen weitere Männer aus den Lastern aus, mit Schutzhelmen und Schutzwesten, Keulen und Baseballschlägern und in eindeutig unfreundlicher Absicht. Die meisten trugen keine Uniform und wirkten eher wie Schläger als Polizisten.


Mr Large schob sich zwischen den Dorfbewohnern hindurch und sah von oben auf den untersetzten Polizeibeamten herab.

»Sprechen Sie Englisch?«, wollte er wissen.

»Touristen müssen in ihre Hotels zurück und dort auf Anweisungen warten«, erklärte der Beamte barsch.

»Und warum müssen die Dorfbewohner gehen?«, fragte Large. »Sie können doch ganz gut für sich selbst sorgen.«

»Aus Sicherheitsgründen«, entgegnete der Polizist und sah Large an, als hielte er ihn für minderbemittelt. »Die Notfallbestimmungen der Regierung. Das hier ist Land der Regierung. Die Leute müssen tun, was man ihnen sagt!«

»Das ist unser Land!«, schrie Aizat wütend. »Unsere Familien leben hier seit Jahrhunderten!«

Mehrere Dorfbewohner stimmten lauthals zu. Inzwischen hatten sich noch weitere versammelt, sodass sich fast das ganze Dorf der Polizei entgegenstellte.

Der Polizist wandte sich an seine Männer und wies dann auf Large. »Begleitet diese Touristen in ihr Hotel zurück.«

Ein paar der Männer traten auf Large zu. Normalerweise ließ der Trainer sich nicht so leicht einschüchtern, aber da mehrere von ihnen Handfeuerwaffen trugen und auch ganz danach aussahen, als wollten sie davon Gebrauch machen, wich er etwas zurück. Gleichzeitig begann der Rest von ihnen, die Dorfbewohner einzukreisen.


»Der Bus wartet«, rief der Polizist. »Ihr habt fünf Minuten, um eure Sachen zusammenzupacken. Wer sich dem Evakuierungsbefehl widersetzt, wird verhaftet und streng bestraft!«

Large wandte sich um und sah die Kinder an. Wäre er allein gewesen, hätte er sich vielleicht gewehrt, aber er trug die Verantwortung für seine sechs Schützlinge. »Geht zurück zum Wagen«, befahl er deshalb. »Wir fahren los.«

»Das werden wir nicht!«, widersprach Dante wütend. »Warum wollen sie denn die Bewohner von hier weghaben?«

»Dante, du tust verdammt noch mal, was man dir sagt!«, brüllte Large ihn an und scheuchte seine Truppe in Richtung Land Cruiser.

Währenddessen rief der Polizist etwas auf Malaiisch und Mrs Leung übersetzte. »Er sagt, wenn die Leute nicht kooperieren, werden sie eine Hütte mit dem Bulldozer niederwalzen.«

In diesem Moment begannen mehrere der Schlägertypen, eine ältere Frau vom Rand der Menge zu dem wartenden Bus zu zerren, was eine Explosion der Gewalt auslöste. Die Männer des Dorfes stürmten auf die Polizei zu und die bewaffneten Schläger traten ihnen entgegen und schwangen ihre Keulen. Verängstigt zogen sich die anderen Dorfbewohner zurück, doch als einer von ihnen stolperte und zu Boden ging, wurde er von drei Schlägertypen heftig getreten.

Large wollte sich nicht beirren lassen und achtete
nur darauf, dass die Kinder so schnell wie möglich zum Strand zurückkehrten. Kyle kochte vor Wut und wollte irgendetwas unternehmen, doch es war schließlich Miss Speaks, die eingriff.

Obwohl sie unbewaffnet war, stürmte sie plötzlich los und riss zwei der Männer hoch, die den auf dem Boden liegenden Dorfbewohner schlugen, und schleuderte sie in einen zweiten Schlägertrupp, der ihnen gerade zu Hilfe eilen wollte. Der dritte Mann bekam von ihrem riesigen Stiefel einen Tritt in den Bauch verpasst und hob einen Meter vom Boden ab. Als er wieder aufschlug, verprügelte sie ihn mit seinem eigenen Baseballschläger.

Allerdings war sich Speaks ebenso wie Large im Klaren darüber, dass sie trotz ihrer körperlichen Stärke keine Chance gegen Schusswaffen hatte. Daher hob sie schließlich nur noch den verletzten Dorfbewohner vom Boden auf und warf ihn sich über die Schulter.

Während Speaks den Strand hinunter zum Land Cruiser und den anderen Cherubs lief, griff Aizat nach einem großen Stein. Er traf den Polizisten mit dem Megafon mitten ins Gesicht und brach ihm die Nase. Der Mann stürzte zu Boden, und da er keinen Helm trug, holte er sich eine Platzwunde an seinem kahlen Kopf. In diesem Moment wurde Aizat von hinten gepackt, während ihm ein zweiter Mann den Baseballschläger mit voller Wucht in den Bauch rammte.

Die anderen Männer schlugen wahllos um sich, egal ob sie kleine Kinder und alte Frauen trafen. Sobald
einer der Dorfbewohner stürzte, fesselten sie ihn mit Plastikhandschellen an Händen und Füßen und warfen ihn in den Bus.

Aizat stand Todesängste aus, als sich der Polizist mit der gebrochenen Nase wieder aufgerappelt hatte und ihm den Lauf seiner Pistole in den Mund steckte. Doch statt abzudrücken, wies er seine Männer nur an, den Jungen zusammenzuschlagen, bevor sie ihn in einen der Polizeilaster warfen.

Inzwischen hatten die Cherubs, einschließlich Speaks mit dem verletzten Mann über der Schulter, den Land Cruiser erreicht.

»Was soll das?«, schrie Kyle wütend. »Warum machen die so was?«

»Warum sind die Leute denn nicht einfach in den Bus gestiegen?«, wollte Iona wissen.

»Tan Abdullah«, erklärte Mrs Leung. »Er ist seit über zwanzig Jahren Gouverneur dieser Insel. Man darf hier nichts bauen, ohne seine Baufirma zu beteiligen.«

»Und warum will er das Land haben?«, fragte Kyle.

»Tan hat ein Gesetz erlassen, das besagt, dass alle Strände der Regierung gehören. Die Dörfer stehen schon seit Generationen dort, aber die Menschen haben keine Dokumente oder Grundbucheinträge dafür. Sobald er die Gelegenheit dazu hat, lässt er sie entfernen.«

»Und eine Tsunami-Evakuierung ist ein ausgezeichneter Vorwand«, erkannte Kyle und schüttelte angewidert den Kopf.


»Diese Soziologiestunde ist ja recht interessant«, brüllte Large, während Speaks den blutenden Mann auf den Beifahrersitz des Land Cruisers verfrachtete. »Aber im Moment müssen wir zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

Er warf Kyle den Zündschlüssel zu.

»Wir passen nicht alle hinein«, erklärte er. »Du fährst mit Mrs Leung und den Kindern voraus, ich komme mit Speaks nach. Sieht aus, als hätte der Bulldozer den Weg schon frei gemacht, also kannst du hinter dem Dorf die Straße benutzen.«

»In Ordnung.« Kyle stieg ein. Er warf einen Blick auf den blutenden Mann neben sich und wandte sich zu den anderen um. »Seid ihr alle sechs da?«

»Ja«, antwortete Dante mit einem letzten Blick auf das Dorf. Der harte Kern der männlichen Bewohner war bereits besiegt und die Schläger trieben jetzt die Frauen und Kinder zusammen und schleiften sie zum Bus. Wegen ihres Widerstandes durften sie nicht einmal mehr in ihre Hütten, um ihre Sachen zu holen.

Als Kyle den Motor anließ und über den verkrusteten Schlamm zur Küstenstraße fuhr, starteten auch Large und Speaks, um am Strand entlang zum Hotel zu laufen. Der drei Kilometer lange Weg war ein Kinderspiel für sie.

Iona und noch ein weiteres Mädchen waren angesichts der Szenen im Dorf in Tränen ausgebrochen, und Mrs Leung legte ihnen die Arme um die Schultern. Dante versuchte, ein Mann zu sein und sich seine
Gefühle nicht anmerken zu lassen, aber auch er war unglaublich traurig. Er saß im Kofferraum und presste das Gesicht gegen das zersplitterte Heckfenster.

»Die ganze Welt ist ein Misthaufen«, zischte er wütend und trat nach der Gummiabdeckung über dem Radkasten. »Bei so was wünschte ich fast, ich wäre zusammen mit meinen Eltern ermordet worden.«
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Large versuchte, ihren Heimflug umzubuchen, aber es gab nur noch wenige freie Plätze nach Großbritannien, daher konnten sie erst am 29. Dezember fliegen, wenigstens einen Tag früher als ursprünglich geplant. Das Dorf war verlassen, der Hotelpool außer Betrieb und der Strand möglicherweise verseucht, daher konnten die Kinder nicht viel unternehmen, als sie am nächsten Morgen aufstanden.

Normalerweise waren frisch qualifizierte CHERUB-Agenten in Hochstimmung, aber die Ereignisse des vorangegangenen Tages dämpfte ihre Laune gewaltig. Also blieben sie zunächst in ihren Zimmern, sahen fern und schwitzten vor sich hin, weil das Notstromaggregat nicht für den Betrieb der Klimaanlage ausreichte.

Im Erdgeschoss arbeitete eine ganze Armee von Hotelangestellten und Mrs Leungs Verwandten, um die
nassen Möbel hinauszuschaffen und den Schlamm und die Glasscherben nach draußen zu schaufeln.

Mr Large mietete ein Boot zum Festland, um Mr Pike im Krankenhaus zu besuchen. Die gelangweilten Kinder kamen mit, und Miss Speaks gab ihnen etwas von dem Taschengeld, das sich während ihrer Grundausbildungszeit angesammelt hatte. Immerhin konnten sie damit durch die Geschäfte ziehen und in illegal gebrannte DVDs und Playstation-Spiele investieren, auch wenn das Geld offiziell für Andenken und Geschenke ausgegeben werden sollte.

Kyle blieb als Einziger zurück und erholte sich von seinem Jetlag. Gegen Mittag wachte er auf, duschte kalt und ging nach unten. Mrs Leung saß auf einem Hocker an der Rezeption und trank schwarzen Kaffee.

»Sie haben aber schwer gearbeitet«, sagte Kyle und versuchte, möglichst aufmunternd zu klingen, als er die sauber geputzten Fliesen und die verblichene Wandfarbe betrachtete, welche die Umrisse der verschwundenen Möbelstücke verriet.

»Das Wasser war ja nicht lange hier drinnen«, nickte Mrs Leung. »Bei der Hitze trocknet alles schnell wieder. Aber ich weiß nicht, ob es sich noch lohnt, wieder zu eröffnen. Möchtest du etwas zu essen? Ich kann dem Koch sagen, dass er dir ein Sandwich macht.«

»Ich hab keinen großen Hunger«, gestand Kyle. »Ich habe gestern Abend im Dorf eine Riesenportion Fischcurry gefuttert. Aber Sie wollen doch bestimmt nicht das Hotel schließen?«


»Doch, aber nicht nur deswegen«, seufzte Mrs Leung. »Wer kommt schon noch in diesen alten Schuppen, wenn das neue Hotel aufmacht? Tan Abdullah baut zehn Minuten von hier ein viel größeres Hotel, zusammen mit einer amerikanischen Kette. Und jetzt, da die Dörfer weg sind, ist dieses Hotel alles, was ihn noch daran hindert, zehn Kilometer der Küstenlinie zu kontrollieren.«

»Dörfer?«, fragte Kyle nach, erstaunt über den Plural.

Mrs Leung setzte ihre riesige Sonnenbrille ab und nickte ernst. »Vier, soweit ich weiß, und das nur an diesem Teil der Küste. Seit Jahren versuchen sie, die Dorfbewohner von den Stränden zu vertreiben, und die Bedrohung durch einen Tsunami ist für sie natürlich ein gefundenes Fressen.«

»Wohin gehen die Dorfbewohner denn nun?«, fragte Kyle. »Gibt es eine Möglichkeit, Aizat und die anderen zu finden?«

»Vor ein paar Jahren wurden noch Umsiedlungslager gebaut, aber ein Richter hat entschieden, dass man die Leute nicht zwingen kann, wegzuziehen. Was nichts gebracht hat, denn so wurden sie einfach mit Gewalt in den Dschungel außer Sichtweite des Strandes verfrachtet.«

»Aber Abdullah kann Sie doch nicht zwingen, das Hotel zu verkaufen?«

Mrs Leung lächelte. »Ich bin nicht wie die Dorfbewohner. Ich habe Papiere, die besagen, dass das Land
mir gehört, daher kann er mich nicht einfach von hier vertreiben. Aber Tans Baugesellschaft hat mir bereits ein halbwegs vernünftiges Angebot gemacht, und normalerweise bekommt er, was er will. Wenn ich nicht darauf eingehe, wird er mir jemanden vom Gesundheitsamt schicken, der Kakerlaken in meiner Küche findet und das Restaurant schließt, meine Steuervorauszahlungen werden in den Himmel schießen, der Müll wird nicht mehr abgeholt und die Stromversorgung wird immer öfter ausfallen.«

»Was ist mit Zeitung oder Fernsehen?«, fragte Kyle. »Weiß die Öffentlichkeit von Abdullahs Machenschaften?«

»Das ist längst nichts Neues mehr«, erwiderte Mrs Leung und schlug nach einer Fliege, die um ihren Kopf herumsummte. »Vor acht oder zehn Jahren gab es jedes Mal helle Aufregung, wenn ein Dorf umgesiedelt werden sollte. Aber Abdullah hat einfach weitergemacht und behauptet, der Tourismus bringe neue Jobs und Wohlstand. Er sagte, ein paar Tausend Menschen dürften dem Fortschritt der ganzen Insel nicht im Wege stehen und dass alle Dorfbewohner fair behandelt würden und neues Land erhielten.«

»Und ist das so?«, wollte Kyle wissen.

Mrs Leung lachte. »Es mag vielleicht genauso viel Land sein wie vorher, aber was nützt das einem Fischer, wenn es sich auf einer Dschungellichtung befindet?«

»Nicht viel, schätze ich«, schüttelte Kyle den Kopf.


»Ich hab es aufgegeben, Widerstand zu leisten«, seufzte Mrs Leung. »Ich bin jetzt siebenundsechzig und habe nicht das Geld, dafür zu sorgen, dass dieses Hotel es mit denen von Mr Abdullah aufnehmen kann. Ich kann mir ein nettes Haus kaufen, meine Enkel besuchen, etwas Gartenarbeit erledigen und es hübschen jungen Männern wie dir überlassen, sich Sorgen um die Zukunft zu machen.«
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Beide Land Cruiser befanden sich in erbärmlichem Zustand. Allerdings sah der eine mit der verbeulten Seite und dem neuen Vorderreifen noch besser aus als der andere mit dem kaputten Heckfenster, dem eingedrückten Heck und einem  – wie sich bei Licht betrachtet zeigte  – erheblichen Schaden an der hinteren Radaufhängung.

Kyle war für seine fünfzehn Jahre klein und wirkte nicht alt genug, um Auto fahren zu dürfen. Er hatte auch keine Papiere und würde Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen, wenn man ihn anhielt  – und noch mehr mit Mr Large, wenn er es herausfand. Aber es beschäftigte ihn, dass die Dorfbewohner vertrieben worden waren, und er fand, dass er das Risiko, Probleme zu kriegen, eingehen musste, wenn er helfen wollte.

Anhand der Skizze des Zimmermädchens, das er am Tag zuvor wiederbelebt hatte, fuhr er den Weg an der Küste entlang in Richtung Umsiedlungslager. Die Bulldozer hatten ganze Arbeit geleistet und die Straße
freigeräumt. Es herrschte nicht viel Verkehr, aber Kyle kam an mehreren Geschäftsleuten vorbei, die mit dem Fahrrad zum Hotel fuhren, und musste sogar einmal fünfzig Meter zurücksetzen, um einem Laster voller kaputter Hotelmöbel auszuweichen.

Als er zum Dorf kam, fuhr er langsamer. Der Strand war mit einem Plastikzaun abgesperrt, den man an waghalsig in den Sand getriebenen Pflöcken befestigt hatte. Drei Polizisten mit Sturmgewehren über der Schulter waren vor dem Gelände postiert.

Zwei von ihnen standen Wache, während sich der Dritte um eine Schlange von Dorfbewohnern kümmerte, die zu zweit oder zu dritt zu den Hütten gehen durften, um ihre Habseligkeiten herauszuholen. Ein älteres Ehepaar, das alles mit sich schleppte, was es tragen konnte, tat ihm leid. Kyle wäre gerne stehen geblieben und hätte ihnen angeboten, sie zu fahren, aber er wollte in unmittelbarer Nähe zur Polizei keine Aufmerksamkeit erregen.

Also fuhr er weiter, bis sich die Straße urplötzlich veränderte und statt des einspurigen unbefestigten Weges eine breite zweispurige Teerstraße mit gelben Markierungen vor ihm lag. Links und rechts daneben befand sich ein schmalerer Weg, was Kyle einigermaßen verwirrte, bis er das Schild sah. Nur für Golfbuggys , warnte es in mehreren Sprachen.

Die Teerstraße war vom Schlamm verschont geblieben, nicht jedoch die riesige Rasenfläche vor dem neunstöckigen Hotel, die in braunen Sumpf verwandelt
worden war und umgegraben und neu bepflanzt werden musste.

Dennoch verkündete ein riesiges Schild stolz: Langkawi Regency Plaza & Golf Resort  – Fünf-Sterne-Anlage, Eröffnung März 2005. Auf den Balkonen standen einige Maler, welche die halb fertigen Wände strichen, während sich unten vor dem Eingang zur Rezeption ein Haufen nasser Teppiche aufstapelte, die von einem Team nach draußen geschafft wurden.

Die geteerte Straße führte nur einen Kilometer weiter zwischen Grünflächen und Sandgruben hindurch, die man dem angrenzenden Dschungel abgerungen hatte. Dann rückten die Bäume näher heran und die Straße wurde wieder einspurig.

Außer Sichtweite der Polizei wagte Kyle es, anzuhalten und die beiden Mädchen mitzunehmen, die am Tag zuvor auf die Babys in der Hütte  – ihre Neffen, wie sich herausstellte  – aufmerksam gemacht hatten. Die Teenager hatten Plastiktüten voller Kleidung und Schuhe dabei, einen tragbaren CD-Player, Windeln und einen Karton mit ihren wenigen Wertsachen und ein paar Familienfotos.

Kyle hatte Glück, die beiden getroffen zu haben, denn er hätte beinahe die schmale Abzweigung verpasst, die zum Umsiedlungslager führte. Die unbefestigte Straße verlief etwa fünfhundert Meter lang steil nach oben und endete dann auf einer rechteckigen Lichtung im Dschungel. Unterwegs hielt er noch zwei Mal an, um die Sachen von drei weiteren Dorfbewohnern einzuladen.


Das Lager war etwa so groß wie mehrere Fußballfelder und bestand aus identischen, in gleichmäßigem Abstand aufgebauten kleinen Wellblechhütten. Es waren über zweihundert und mit ihren bunt gestrichenen Außenwänden erinnerten sie Kyle an Legosteine. Hinter jeder achten Hütte stand ein etwas größeres Gebäude mit Wasserhähnen an der Außenseite und Toiletten und offenen Duschen im Inneren.

Alles war sauber und modern. Ein Politiker konnte behaupten, dass die Bewohner hier unter besseren Bedingungen als in ihren Dörfern am Strand lebten, doch niemand mit nur ein wenig Fingerspitzengefühl konnte die traditionellen Hütten an den goldenen Stränden mit diesen Blechhäufchen mitten im Dschungel vergleichen.

Mehrere umgesiedelte Dorfbewohner begrüßten Kyle herzlich, als er den Laderaum des Land Cruisers öffnete und die Einheimischen, die er unterwegs aufgelesen hatte, ihre Sachen herausnehmen ließ. Sein stärkster Eindruck war, wie verlassen der Ort erschien, wenn man bedachte, dass in der Nacht vier ganze Dörfer hierher umgesiedelt worden waren.

Er half den Mädchen, ihre Habseligkeiten in eine hellgelbe Hütte zu bringen. Darin war es heiß und stickig, ganz im Gegensatz zu Aizats traditionell erbauter Holzhütte am Tag zuvor. Die Hitze machte den Zwillingen zu schaffen, und es erwies sich als Fehler, einen von ihnen hochzunehmen.

»Ich glaube, er mag mich nicht«, sagte Kyle besorgt
und reichte das strampelnde Baby wieder einem der Mädchen. »Ist Aizat hier?«

Die Mädchen sprachen kaum Englisch, aber ein paar Kinder, die Kyle vom Auto her gefolgt waren, verstanden ihn und führten ihn an der Hand zu einer grünen Blechhütte. Auf dem Weg dorthin bemerkte er, dass sich ein halbes Dutzend Moskitos an seinen nackten Arm geheftet hatten und noch weitere um seinen Kopf herumschwärmten.

Aizat lag in der unmöblierten Hütte Nummer drei, Reihe neun. Seine Shorts waren voller Blut, das T-Shirt hatte er sich als Kissenersatz unter den Kopf geschoben.

Die Polizei hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verhaften, aber seine Beine und sein Oberkörper waren von Schwellungen und blauen Flecken übersät. Zwei Finger an der linken Hand waren gebrochen und mit einer Schiene verbunden worden, die Arme furchtbar angeschwollen, weil er sie über den Kopf gehoben hatte, um sich vor den Tritten und Keulenschlägen zu schützen.

»Diese Schweine«, sagte Kyle, als sich seine Augen an das Dämmerlicht der Hütte gewöhnt hatten.

»Ich bin noch ganz gut weggekommen, dafür dass ich dem Polizeioffizier einen Stein an den Kopf geworfen habe«, scherzte Aizat, lachte schwach und zuckte gleich darauf unter Schmerzen zusammen.

»Wo sind denn die anderen?«, fragte Kyle. »Mrs Leung hat erzählt, dass vier Dörfer evakuiert worden
wären. Da hätte ich gedacht, dass es hier nur so wimmelt vor Menschen.«

»Würdest du denn hierbleiben, wenn du nicht müsstest?« , fragte Aizat, rollte sich vorsichtig auf eine Seite und lehnte sich an die Wand. »Abdullahs Leute haben allen, die fortwollen, erlaubt, heute Morgen ihre Sachen zu holen. Und dann haben sie sie mit einer Fähre aufs Festland gebracht.«

»Können sie dort denn irgendwohin?«, fragte Kyle.

»Die meisten schon«, nickte Aizat. »Fast alle haben Söhne, Töchter, Brüder, Schwestern oder so, die auf dem Festland arbeiten. Warte eine Woche ab, dann sind hier nur noch die Alten und die Leute, die niemanden mehr haben. Das Traurige daran ist, dass unser Dorf seit Hunderten von Jahren an dieser Stelle gestanden hat und in nur einer Nacht ist es verschwunden. Wenn du in zwei Jahren noch mal herkommst, dann findest du da nur noch Jetskis und Strandbars.«

»Das ist doch krank.« Traurig schüttelte Kyle den Kopf und sah sich in der kahlen Hütte um. »Du kannst deine Sachen gar nicht holen, so wie du aussiehst. Soll ich mit dem Land Cruiser los und irgendwas für dich besorgen?«

»Wati ist schon im Dorf«, erklärte Aizat. »Sie holt einiges ab, und einer der Zimmerleute vom Hotel, dem ich immer Fisch verkauft habe, bringt mir in seiner Mittagspause den Rest mit seinem Lastwagen.«

»Dann zieht ihr also nach Kuala Lumpur zu eurer Mutter?«, erkundigte sich Kyle. »Das Leben in der
Stadt wird sicherlich anders sein, aber ein cleveres Kerlchen wie du …«

»Ich habe keine Ahnung, wo meine Mutter ist«, unterbrach Aizat ihn heftig. »Sie hat das Dorf verlassen, als Wati noch ein Baby war. Dann hat sie einen anderen Mann getroffen und ihn vielleicht sogar geheiratet. Zuerst sollten wir zu ihnen ziehen, aber dann hat sie aufgehört, anzurufen. Und dann kam nur noch einmal im Monat ein Brief. Dann alle paar Monate einer. Und jetzt habe ich seit über einem Jahr nichts mehr von ihr gehört, aber das weiß Wati nicht. Sie würde sich furchtbar aufregen.«

»Dann seid ihr also allein mit eurer Großmutter?«, fragte Kyle. »Was ist mit eurem Vater?«

Aizat antwortete nicht gleich, sondern dachte erst eine Weile nach.

»Meine Mutter hat als Prostituierte gearbeitet«, gestand er schließlich. »Zehn Kerle pro Nacht, das reichte für das Motorboot und die beste Hütte im Dorf. Aber kein Mensch weiß, wer mein Vater ist.«

Diese Enthüllung hing so schwer im Raum wie ein schlechter Geruch. Kyle versuchte, etwas Beschwichtigendes zu sagen, aber ihm fiel nichts ein.

»Ich glaube, deshalb war das Dorf so wichtig für mich«, durchbrach Aizat schließlich die Stille. »Wati und meine Großmutter sind meine ganze Familie. Ich bin zwar noch jung, aber im Dorf war ich jemand. Ich habe die Post geholt, den Fisch zum Markt gebracht, die Stromleitungen repariert. Und was kann ich jetzt
tun? Mich um einen Job im Regency Plaza bewerben? Eine dämliche Uniform anziehen und Ja, Sir, Nein, Sir zu reichen Leuten sagen?«

»Die Leute im Dorf haben sich auf dich verlassen, weil du clever bist«, warf Kyle aufmunternd ein. »Ich hab die ganzen anspruchsvollen Bücher gesehen, die du gelesen hast. Wenn du dir einen Job im Regency Plaza besorgst, dann bist du mit zwanzig wahrscheinlich der Manager des Ladens.«

»Eher würde ich Scheiße fressen, als für eins dieser Hotels zu arbeiten«, regte sich Aizat auf.

»Gibt es denn irgendwas, das ich für dich tun kann?«, fragte Kyle hoffnungsvoll. »Ich habe leider nur noch heute Zeit. Morgen Nachmittag geht’s los, wir bleiben über Nacht in Kuala Lumpur und nehmen am nächsten Morgen ein Flugzeug nach London.«

Aizat schüttelte den Kopf. »Du bist ein guter Kerl, Kyle, aber falls du mir nicht irgendwas verschwiegen hast  – zum Beispiel, dass du mit dem malaysischen Premierminister verwandt bist oder eine Milliarde Dollar auf der Bank hast  –, dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu warten, dass mein Körper heilt und mein Kopf eine Lösung findet, wie mein Leben weitergehen soll.«

»Bist du ganz sicher?«, fragte Kyle und sah auf seine Uhr. »Denn ich helfe wirklich gerne, wenn es etwas zu tun gibt. Aber ich habe mir den Land Cruiser unerlaubt geborgt und keine Lust, wieder Gräben auszuheben, wenn es keinen guten Grund dafür gibt.«


Verwirrt sah Aizat ihn an. »Gräben ausheben?«

»Lange Geschichte, Kumpel«, grinste Kyle und zog sich traurig aus der Hütte zurück. »Pass auf dich auf und sieh zu, dass du nicht in Schwierigkeiten kommst. Ich wette, du wirst es schaffen.«
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Es war der erste Februar, etwas mehr als einen Monat nach Kyles Rückkehr aus Malaysia. Es war Dienstagabend und in der Haupthalle auf dem CHERUB-Campus lief der große Projektor. Etwa fünfzig Kinder und ein Dutzend Angestellte schrien und jubelten. Arsenal gegen Manchester United, zwei zu eins.

Zweiundfünfzig Minuten waren gespielt. James Adams, dreizehn Jahre alt, saß auf einem riesigen Sitzsack, der normalerweise in Kerrys Zimmer gehörte. Sie selbst saß neben ihm und trug eines seiner alten Arsenal-Trikots, wenn auch mehr aus Loyalität denn aus wirklicher Überzeugung. Zu seiner anderen Seite saß Shakeel, ebenfalls ein Arsenal-Verrückter, und hinter ihnen eine große Gruppe United-Fans, darunter James’ Kumpel Mo und Connor sowie einige ältere Agenten.

»United!«, schrien sie und stießen im Takt die Fäuste in die Luft.

»Champions!«, riefen die Arsenal-Fans zurück.


»Wir spielen diese Arsenal-Spinner in Grund und Boden!«, behauptete Mo. »Diese Cockneys hatten bisher nur Glück!«

James schoss hoch. »Wir hatten Glück?«, regte er sich auf. »Und was ist mit Rooney? Der hätte schon vor der Halbzeit gehen müssen, wenn der Schwachkopf von Schiri nicht zwanzig Kilo Kacke auf den Augen gehabt hätte!«

»Quatsch!«, erwiderte Mo. »Das war nicht mal ein Foul.«

Ein paar kleinere Jungs im Arsenal-Trikot zogen hinter James die Trainingshosen herunter und zeigten den United-Fans einen Vollmond. »Ihr könnt uns am Arsch lecken!«, rief einer von ihnen.

Er war erst sieben Jahre alt. Kerry schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich an Kyle. »Wie schafft Fußball so was? Wieso führen die sich so auf?«

Kyle lachte. »Ich bin nur hier, weil Ronaldo so niedlich ist.«

»Das stimmt«, erwiderte Kerry zu James’ offensichtlicher Verstimmung.

»Arsenal muss sich vorsehen«, erklärte der Kommentator ernst. »Die Mannschaft liegt zwar in Führung, aber United beginnt, das Spiel jetzt in den Griff zu bekommen.«

»Was verstehst du denn schon von Fußball, du kahlköpfiger Idiot?«, schrie Shakeel den Kommentator an. »Los, Jungs, knallt noch einen ins Netz!«

James schnalzte missbilligend mit der Zunge, als
United im Mittelfeld den Ball bekam. Trotz der zur Schau getragenen Coolness kaute er nervös an den Bändern seiner Kapuze, als er sich wieder auf Kerrys Sitzsack fallen ließ.

»Nüsschen?«, fragte Kerry.

Vor dem Spiel waren Softdrinks und Schüsseln mit Knabbereien verteilt worden. Den Blick weiter auf die Leinwand geheftet, schaufelte James sich Nüsse in die Handfläche und steckte drei davon in den Mund, die er allerdings sofort wieder ausspuckte.

»Igitt! Trockengeröstet!«, beschwerte er sich und sah Kerry vorwurfsvoll an.

»Na, warum schaust du denn nicht hin, bevor du dir was in den Rachen stopfst?«, erwiderte sie.

Die United-Fans schrien auf, als Ryan Giggs den Ball im Mittelfeld eroberte und damit durchkam.

»Haltet ihn auf!«, verlangte James verzweifelt.

Aber der Gegenangriff kam zu spät. Giggs gab am Spielfeldrand an Ronaldo ab. Der Ball rollte fast bis zur Linie, und gerade als James glaubte, er wäre im Aus, kickte Ronaldo ihn am Torhüter von Arsenal vorbei ins Netz.

»NEIIIN!«, brüllte James und vergrub den Kopf in den Händen, während die United-Fans jubelten.

»United! United!«

»Ihr singt nicht mehr! Ihr singt nicht mehr! Yo!«

Und zur Melodie von Dean Martins Volare erklang: »Ronaldo, oh oh!«

»Ihr habt nur Dusel«, rief James. »Es gehört ja wohl
nichts dazu, einen Ball aus diesem Winkel zu schießen. Das war reines Glück!«

»Jetzt ist United wieder im Spiel«, verkündete der Kommentator. »Und so wie sie drauf sind, hat man das Gefühl, dass sie es schaffen können. Aber was auch passiert, das Highbury-Stadion brodelt, und die letzten fünfunddreißig Minuten werden auf jeden Fall hochspannend!«

»Seht euch nur mal Ronaldos Schenkel an, wie männlich«, fand Kyle, als sich Arsenal zum Abstoß bereit machte.

James war übelster Laune und fand Kyle überhaupt nicht witzig. »Kyle, wenn du nicht die Klappe hältst, dann übernehme ich keine Verantwortung für …«

»Du bist knallrot«, bemerkte Kerry und nahm James’ Hand. »Du siehst aus, als würdest du gleich einen Herzinfarkt kriegen.«

James biss die Zähne zusammen. »Ich hasse United! Besonders diesen segelohrigen Rooney!«

Kyle hüstelte und räusperte sich. »Und das sagt ausgerechnet ein Kerl in Nikes, Fußballtrikot und Kapuzenpulli!«

»Schon besser!«, rief James und klatschte in die Hände, als Arsenal an den Ball kam und ein paar Pässe spielte. »Los Jungs, weiter so!«

»Hier sind normale Erdnüsse«, sagte Kerry und reichte James eine andere Schüssel.

James ging schon seit fast fünf Monaten mit Kerry. Es war seine erste längere Beziehung, und er hatte genug
gelernt, um zu wissen, dass man selbst mitten in einem Spiel wie Arsenal gegen United noch nett zu seiner Freundin sein musste. Er nahm sich ein paar Nüsse und gab Kerry einen Kuss.

»Ich bin froh, dass du dabei bist«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du Fußball eigentlich nicht magst.«

»He, Kerry!«, rief Mo und präsentierte das Manchester-United-Logo auf seinem Bauch. »Komm her und küss ein paar richtige Männer!«

»Richtige Männer?«, lachte Kerry. »Was denn, verstecken die sich hinter dir?«

James und die anderen Arsenal-Fans lachten und ein paar ältere Jungs klatschten Kerry ab. »Denen hast du’s gegeben, Mädel!«

Doch der Triumph der Arsenal-Fans war sehr kurzlebig, da Ryan Giggs sich auf der rechten Seite freigespielt hatte.

»Holt euch den Ball!«, flehte James.

Doch als Almunia zum Rand des Strafraums rannte, gab Giggs den Ball an Ronaldo weiter, der ihn erneut im Netz versenkte.

James fiel der Unterkiefer herunter und die United-Fans sprangen auf und umarmten einander.

»Christiano Ronaldo wird zwar erst am Samstag zwanzig, aber er feiert schon heute. Zwei Tore innerhalb von vier Minuten für den jungen portugiesischen Stürmer, und die Frage ist: Kann Arsenal das noch aufholen?«

»Verdammt!«, schrie James. »Was hat Almunia da
gemacht? Wer sollte denn Ronaldo decken? Das ist doch Scheiße!«

»Drei  – zwei!«, grölten die United-Fans.

Kyle sah, dass James gleich die Beherrschung verlieren würde, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass dich von denen nicht ärgern, Kumpel«, versuchte er, ihn zu beruhigen.

»Nichts dran zu rütteln«, meinte Mo. »Dein lahmes Team ist raus aus dem Spiel und dem Titelkampf!«

Da war James nicht mehr zu halten und versetzte Mo einen Stoß. Ein paar andere United-Fans sahen das und schoben sich nach vorne, während ihnen die etwas kleinere Arsenal-Gruppe gegenüberstand.

»Wollt ihr euch deswegen prügeln?«, fragte einer der Arsenal-Jungen.

»Lass das. Du machst dich komplett zum Idioten«, flüsterte Kerry James ins Ohr.

James war auf hundertachtzig. Aber er hatte keine Lust, bei einem Kampf zwischen die wesentlich älteren Jungen zu geraten, die sich in beiden Lagern befanden, und gab daher nach. Einige Angestellte, die sich das Spiel bei einem Bier weiter hinten in der Halle angesehen hatten, kamen hinzu, um die Streithähne zu trennen.

»Es ist nur ein Spiel, Leute«, rief Mr Pike. »Setzt euch hin, sonst schalten wir den Fernseher aus!«

Als sich die Arsenal- und United-Fans gehorsam wieder setzten, zischte Mo leise: »Das war’s, James. Mach ruhig das, was deine dumme kleine Tussi dir sagt.«


»Noch einen Ton, und dein Kopf steckt in einer Wand!«, drohte Kerry.

»Drei  – zwei!«, jubelte ein anderer, und das war endgültig mehr, als James vertragen konnte.

Er war weder mutig noch dumm genug, um zuzuschlagen, aber irgendwie musste er seine Wut abreagieren. Also nahm er die Erdnussschüssel vom Boden auf und leerte ihren Inhalt über Connor und Mo aus. Einer der United-Fans warf augenblicklich mit einer Schachtel Pringles zurück, als das Personal entschlossen eingriff.

»Das reicht!«, schrie Mr Pike.

Drei kräftige Erwachsene drängten sich zwischen den beiden Fangruppen hindurch und gleichzeitig packte Meryl Spencer, James’ Betreuerin, ihn am Kragen.

»Was habe ich denn gemacht?«, protestierte James unschuldig, als sie ihn unter dem Gejohle und dem Applaus der United-Fans zum Ausgang im hinteren Teil der Halle schleifte.

»Auf jeden Fall genug«, fand Meryl und führte ihn in den leeren Gang, der sich durch das Untergeschoss des Gebäudes zog.

»Aber ich habe nicht angefangen«, behauptete James entrüstet. »Diese United-Bande hat uns den ganzen Abend geärgert.«

Meryl lachte. »Und die Arsenal-Fans haben natürlich niemanden aufgezogen, wenn ihr in Führung wart, was?« Doch dann wurde sie ernst. »Da drinnen sind sieben- und achtjährige Rothemden. Was passiert wohl
mit denen, wenn ihr Größeren anfangt, euch herumzustoßen?«

Darauf wusste James keine Antwort. Er sah Meryl nur finster an und schmollte, bis er schließlich hervorstieß: »Und warum ausgerechnet ich?«

»Du hast mit Erdnüssen geworfen, was die ganze Sache noch zehnmal schlimmer hätte machen können.«

»Alle haben mitgemacht«, widersprach James.

Kyle kam heraus und versuchte, Meryl zu erweichen. »Sie haben ihn wirklich geärgert, Miss. Es wurde ziemlich persönlich.«

»Wer hat ihn geärgert?«, wollte Meryl wissen. »Und wer hat was gesagt?«

Kyle war zwar gekommen, um James zu verteidigen, aber er wollte auch niemanden verpfeifen. »Einfach alle United-Fans.«

Meryl wirkte müde, und James merkte, dass sie nach Bier roch. Er hatte das Gefühl, dass er mit einer Entschuldigung glimpflich davonkommen könnte. »Ich habe nicht an die Kleinen gedacht«, gab er ernst zu. »Das tut mir wirklich leid. Ich schwöre, es kommt nicht wieder vor.«

Meryl schien noch nicht ganz überzeugt und wandte sich an Kyle. »Bring James auf sein Zimmer, damit er sich beruhigen kann. James, den Rest der Saison darfst du dir keine Spiele mehr zusammen mit den anderen ansehen und dein Taschengeld wird zwei Wochen lang eingezogen.«

»Ja, Miss, tut mir leid«, nickte James.


Doch seine Zerknirschung währte nur so lange, bis Meryl wieder hineingegangen war, um sich das Spiel weiter anzusehen. Als er mit Kyle auf den Lift wartete, regte er sich furchtbar auf: »Meryl ist so eine dumme Kuh! Zwei Wochen! Was habe ich denn schon getan, was die anderen nicht getan haben? Und dieser verdammte Mo! Ich hätte gute Lust, in sein Zimmer zu gehen und ihm einen Riesenhaufen aufs Bett zu setzen.«

»James, erstens ist das nur ein Fußballspiel«, erwiderte Kyle genervt, als sie den leeren Aufzug betraten. »Und zweitens war Meryl ziemlich fair, wenn man bedenkt, dass du beinahe eine Schlägerei angefangen hättest. Ich habe Leute schon Strafrunden laufen oder Wäschedienst schieben sehen für viel weniger als das, was du gerade getan hast.«

»Du stellst dich also auch noch auf ihre Seite, ja?«, giftete James. »Alle sind gegen mich! Und ich hasse dieses beschissene Manchester-United-Team! Ich wünschte, ihr Bus hätte einen Unfall auf der Autobahn oder in ihrer Umkleide ginge eine Bombe hoch!«

»Oh Gott, James!«, lachte Kyle. »Jetzt komm mal wieder runter, du Psycho!«

Aber James war so wütend, dass er gegen den Aluminiumstreifen über den Liftknöpfen schlug und sich prompt an der Faust verletzte. »Verdammt!«, schrie er, hielt sich die Fingerknöchel und verzog vor Schmerz das Gesicht.

Kyle wusste, dass James erst recht durchdrehen würde, wenn er ihn lachen sah, und beherrschte sich
mühsam. Doch sobald sich die Aufzugtüren öffneten, rannte Kyle in den Gang.

»Was ist los?«, fragte James.

»Ich muss aufs Klo!«, log Kyle.

James’ Zimmer lag gleich gegenüber seinem, daher knallte Kyle schnell die Tür hinter sich zu und warf sich direkt aufs Bett, drückte seinen Kopf in die Kissen und heulte fast vor Lachen, als er an James’ Aufstand im Lift und sein unglaublich jämmerliches Gesicht dachte, als er sich die Faust anschlug.

Und er musste noch heftiger lachen, als er hörte, wie James seine eigene Zimmertür zuknallte, herumtobte und Mo, Meryl und ganz besonders Cristiano Ronaldo in die tiefste Hölle verfluchte.
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Als Kyle sich wieder unter Kontrolle hatte, sah er auf den Wecker neben seinem Bett und stellte fest, dass es schon nach neun war. Er schaltete den Fernseher ein, um sich die letzten Minuten des Spiels anzusehen. Allerdings merkte er schnell, dass ihm unten in der Halle vor allem die Fan-Atmosphäre gefallen hatte, während ihn das Spiel selbst gar nicht so sehr interessierte, um es mit voller Aufmerksamkeit zu verfolgen. Daher setzte er sich an seinen Schreibtisch und erweckte seinen Laptop mit der Leertaste zum Leben.


Er hatte nur eine einzige E-Mail, die auch noch von seiner Englischlehrerin stammte und ihn daran erinnerte, dass sein letzter Aufsatz ungenügend war und er ihn diese Woche noch einmal schreiben musste. Es war zu frustrierend, um weiter darüber nachzudenken, doch gerade als er aufstand, tauchte in einer Ecke des Bildschirms das Chatfenster des Windows Messengers auf.

 



Aizat FIGHT THE POWER sagt: Hallo

 



Schuldbewusst setzte sich Kyle wieder hin. Seit seiner Rückkehr aus Malaysia hatte er kaum mehr an die Ereignisse dort gedacht. Das Leben auf dem Campus war einfach zu hektisch mit Unterricht, Training, Missionen und dem ganzen zwischenmenschlichen Kram, der noch dazukam.

Er öffnete das Chatfenster und antwortete Aizat.

BLUEMAN 69 sagt: Auch Hallo. Wie geht’s?

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Ziemlich beschissen, ehrlich gesagt.

BLUEMAN 69 sagt: Was ist los?

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Alles. Stecke in dieser Blechschachtel fest. Alle hier sind krank wegen irgendwelcher Bakterien im Wasser. Grandma war eine Woche im Krankenhaus. Und jetzt verliert Arsenal gegen ManU.

BLUEMAN 69 sagt: Und was hast du so gemacht?


Aizat FIGHT THE POWER sagt: Hab ein wenig für den Zimmermann gearbeitet, der immer Fisch aus dem Dorf gekauft hat. Türrahmen für das Regency Plaza gebaut.

BLUEMAN 69 sagt: Verrat!

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Genau. Aber hatte keine Wahl. Er zahlt ganz gut, ist aber nichts Festes. Grandma musste ihre Kette verscherbeln, damit wir Wati Antibiotika kaufen konnten, als sie krank wurde.

BLUEMAN 69 sagt: Tut mir sehr leid!

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Ein paar aus dem Lager wollen eine Protestgruppe gründen. Keine große Sache, aber man muss es wenigstens versuchen, oder?

BLUEMAN 69 sagt: Kann ich irgendwie helfen? Aizat FIGHT THE POWER sagt: Ideen, Geld, Publicity, Bücher!!!

BLUEMAN 69 sagt: Publicity und Ideen  – ich werd mal nachdenken. Mit Geld sieht es schlecht aus. Bücher  – was für Bücher?

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Politische Kampagnen. Che Guevara. Guerillataktik.

BLUEMAN 69 sagt: Wollt ihr eine Kampagne starten oder einen Krieg anfangen?

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Vielleicht beides. Aaaaaah!

BLUEMAN 69 sagt: Was ist?



Doch im selben Moment wurde Kyle klar, was los war; aus dem Zimmer gegenüber ertönten James’ Schreie, und etwas wurde an die Wand geworfen.

Aizat FIGHT THE POWER sagt: O’Shea in der 89. Arsenal 2, United 4. Ich hasse United soooooooo!

BLUEMAN 69 sagt: Du musst meinen Kumpel James kennenlernen. Ihr habt viel gemeinsam.

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Kannst du mir Bücher schicken? Oder mir sonst irgendwie helfen? Wir sind ein Haufen Hitzköpfe ohne Ideen ☺

BLUEMAN 69 sagt: Glaub schon. Aber da wird einem ja angst und bange! Tu bloß nichts Verrücktes!

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Keine Sorge. Bin zu hübsch für den Knast. Die würden mich fertig machen.

BLUEMAN 69 sagt: Ich versuch, dir ein paar Bücher zu schicken. Mal sehen, was ich in Sachen Publicity machen kann. Irgendjemand muss sich doch dafür interessieren, was mit eurem Dorf passiert ist.

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Danke. Muss Schluss machen. Nur noch 52 Sek. und kein Geld mehr. BLUEMAN 69 sagt: Wann bist du wieder bei MSN?

Aizat FIGHT THE POWER sagt: Weiß nicht. Versuch ein oder zwei Mal die Woche online zu gehen, wenn ich Geld hab. Das Webcafé zeigt Fußball, bin online, wenn Arsenal spielt.

BLUEMAN 69 sagt: Also bis dann.



Die letzte Nachricht wurde nicht empfangen. Aizat FIGHT THE POWER ist offline.

 



Nach dem Chat kam Kyle ins Grübeln. Er fragte sich, wo er eigentlich den Zettel mit Aizats Mail-Adresse hingelegt hatte und wie er ihm wohl helfen konnte.

Dann beschloss er, ein paar Suchbegriffe bei Google einzugeben. Tsunamiopfer war zu vage und brachte Tausende von Treffern, die zur Katastrophe führten. Tsunami Zwangsevakuierung half ihm auch nicht weiter. Dann versuchte er es mit Hotelbau Landenteignung.

Die ersten Links führten zu verschiedenen Baugesellschaften und Storys über amerikanische Rechtsstreitigkeiten zwischen Bauunternehmern. Der fünfte Link erschien schon etwas hilfreicher: die PDF-Datei eines Berichts der Vereinten Nationen über Chancen und Gefahren des globalen Tourismus.

Der Bericht war 226 Seiten lang, enthielt Grafiken, Statistiken und war ziemlich klein und eng gesetzt. Kyle speicherte das Dokument auf seiner Festplatte in der Hoffnung, noch etwas leichter Verdauliches zu finden, bevor er sich damit befasste.

Doch gerade als er das PDF schließen wollte, fiel sein Blick auf Anhang H  – nichtstaatliche Organisationen, die sich auf Tourismus-Fälle spezialisiert hatten. Der erste Eintrag handelte von einer Wohltätigkeitsorganisation namens Guilt Trips  – Kampagnen für nachhaltigen Tourismus und Ureinwohner, die von der Tourismusbranche bedroht oder benachteiligt werden.
Darunter waren Kontaktdaten und eine Webadresse angegeben.

Kyle öffnete ein neues Fenster in seinem Browser und gab die Adresse von Guilt Trips ein, die ihn zu einer enttäuschend dilettantisch wirkenden Seite führte, als sei sie im Rahmen eines Schulprojekts entstanden. Bei näherem Hinsehen war Kyle jedoch zunehmend gebannt, auch wenn die Webseite nicht gerade einen Design-Preis gewinnen würde; er klickte auf eine Weltkarte und vertiefte sich in Berichte darüber, welche Schäden die Tourismusentwicklung weltweit nach sich zog.

Guilt Trips zufolge hatten riesige französische Hotelketten den Bauern in Indien buchstäblich das Wasser abgegraben, rumänische Bürger waren für einen Themenpark von ihrem Besitz vertrieben worden und durch einen Wildpark in Florida waren mehrere einheimische Arten vom Aussterben bedroht. Es folgten Dutzende von weiteren Grausamkeiten, die im Namen des globalen Tourismus begangen wurden.

Ein vielversprechender Link führte zu einem Artikel in einer kanadischen Zeitung, der über thailändische Fischer berichtete, die vor drei Jahren nach einem Taifun von ihrem Land vertrieben worden waren.

Ein weiterer Artikel behandelte die aktuelle Katastrophe.

Während die Welt den Tod einer Viertelmillion Menschen betrauert, ist die Tragödie des zweiten Weihnachtsfeiertags ein Geschenk für Baufirmen, Grundbesitzer und Bauunternehmer, da diese nun Unsummen
an den Neubauten verdienen können. In den wenigsten Fällen berücksichtigen ihre Pläne die Interessen der armen und verzweifelten Tsunamiopfer, in den meisten Fällen finden Zwangsverkäufe statt, und das Land fällt auf Kosten der Opfer an Regierungsstellen und ihre Handlanger.

Kyle hatte gehofft, Guilt Trips oder eine andere Gruppe oder einen Journalisten kontaktieren zu können und mit Aizats Geschichte einen Sturm der Empörung heraufzubeschwören. Doch sein Schicksal schien in dieser Gegend überhaupt nichts Ungewöhnliches zu sein. Er war vielleicht sogar noch besser dran als viele andere, denn auf Langkawi hatte die Regierung schon vor dem Tsunami geplant, die Dorfbewohner zu evakuieren, und daher wenigstens billige Blechhütten bereitgestellt.

Kyle war deprimiert, aber so schnell wollte er nicht aufgeben. Er mochte Aizat und konnte ihn unmöglich im Stich lassen.

Immerhin hatte Kyle im Laufe der Jahre etwas Geld verdient, indem er Raubkopien von Filmen und Videospielen auf dem Campus verkauft hatte. Das Mindeste, was er jetzt tun konnte, war, einen Teil von dieser illegal angehäuften Summe dafür aufzuwenden, Aizat die gewünschten Bücher zu besorgen, und vielleicht noch ein paar Pfund von seinem eigenen, ehrlich angesparten Geld dazuzugeben.
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Am nächsten Morgen hatte Kyle gleich in der ersten Stunde Mathe. Er ging James aus dem Weg, dessen Stimmung nach der Vier-zu-zwei-Niederlage grottenschlecht war. In der zweiten Stunde hatte Kyle frei, und obwohl er keine großen Hoffnungen hegte, nutzte er die Zeit, um in seinem Zimmer die Nummer des Guilt Trips-Büros in London anzurufen.

Die Frau am anderen Ende der Leitung hieß Helena Bayliss. Sie war die Verfasserin mehrerer Artikel, die Kyle am Abend zuvor auf der Webseite gelesen hatte, und klang wesentlich jünger als gedacht.

Er erzählte ihr, was während und nach dem Tsunami geschehen war, verschwieg dabei allerdings, dass er an einer Übung für eine streng geheime Organisation teilgenommen hatte, und behauptete stattdessen, mit einer Jugendgruppe auf Langkawi Ferien gemacht zu haben.

»Leider ist Aizats Situation keine Ausnahme«, erklärte Helena. »Es gab nicht viele Fernsehberichte über die Auswirkungen des Tsunami in Malaysia, aber das ist auch kein Wunder, da die Schäden andernorts um so vieles größer waren.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie so was sagen würden«, seufzte Kyle.

Helena lachte. »Lass mich erst mal ausreden. Denn das, was deinen Fall für mich interessant macht, ist, dass dein Freund Aizat vor Ort eine Art Kampagne starten will und dass du mit ein paar anderen aus deiner Gruppe bereit bist, ihm zu helfen oder ihn finanziell
zu unterstützen. Guilt Trips ist eine kleine wohltätige Organisation mit begrenzten Mitteln. Wir können keine große Kampagne für dich starten, aber wir können auf jeden Fall Leuten, die selbst tätig werden wollen, mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

Kyle lächelte. »Das hört sich doch gut an. Ich meine, ich möchte wirklich gerne helfen, und Aizat hat gesagt, dass er und ein paar Freunde versuchen wollen, auf Langkawi etwas zu erreichen. Das Problem ist nur, dass keiner von uns eine Ahnung hat, wie man so was anstellt.«

»Ich glaube, es ist am besten, wenn wir ein Treffen verabreden«, schlug Helena vor. »Ich kann selbst vorbeikommen oder einen unserer Volontäre schicken, um mit euch zu sprechen. Und ich kann mich direkt mit Aizat in Verbindung setzen.«

Kyle musste grinsen, als er sich vorstellte, wie Helena auf dem CHERUB-Campus auftauchte.

»Ihr Büro ist doch in London«, sagte er. »Da bin ich am Samstag sowieso. Ich könnte mich also irgendwo mit Ihnen treffen, um eine Strategie auszuarbeiten, was wir hier unternehmen können und wie wir Aizat helfen.«

»Ich muss mal in meinem Kalender nachschauen«, antwortete Helena. »Doch, sieht ganz danach aus, als ob ich bis sechzehn Uhr nichts vorhabe. Meinst du, du findest unser Büro? Oder soll ich dich am Bahnhof abholen?«

»Ich bin nicht ganz dumm«, entgegnete Kyle lachend. »Ich bin sicher, ich finde Sie.«
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Helena Bayliss war dreiundzwanzig und hatte die Figur eines Models, aber auch Angst, ihre Hakennase operieren zu lassen, die einer derartigen Karriere im Wege stand. Sie hatte Jura studiert, das aber schnell langweilig gefunden, und lebte nun ziemlich bescheiden, indem sie sich mit Zeitungsartikeln zu Reise- und Umweltthemen über Wasser hielt und in Teilzeit als PR-Managerin für Guilt Trips arbeitete.

Kurz nach dem Treffen mit Kyle hatte sie es geschafft, über einen Freund, der bei einer nationalen Zeitung arbeitete, eine VIP-Einladung zur offiziellen Eröffnung des Regency Plaza Hotels auf Langkawi zu ergattern. Sie flog in einer luxuriösen 737 zusammen mit dreißig anderen Journalisten, Golfexperten und Reiseverkehrskaufleuten.

Die Herausgeberin der Zeitung, für die Helena schreiben sollte, hatte ihr die klare Anweisung gegeben: tausend Worte über das neu eröffnete Hotel, aus der Perspektive einer Golfanfängerin, als die sie angemeldet war.

Außerdem war klar, dass der Text positiv klingen musste, da der Reiseteil der Zeitung gerade einen Auftrag für eine Anzeigenkampagne mit den Regency Plaza Hotels und dem Tourismusbüro Malaysia angenommen hatte. Helena konnte höchstens ein paar Sticheleien über die Handtücher in den Zimmern oder
mittelmäßige Restaurants einfließen lassen, aber zerstörte Dörfer und Flüchtlingslager waren völlig indiskutabel.
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Die Broschüre, die ein Angestellter des malaysischen Tourismusbüros Helena in die Hand gedrückt hatte, versprach das ganze Jahr über Sommerwetter, und als Helena die Treppe des Flugzeugs hinunterging, schien die Sonne ihren Part zu erfüllen. Der Asphalt dampfte nach einem Tropensturm, als sie hinter dem Chef der größten Reise-Webseite Englands und einem Mann unbekannter Herkunft  – der während des Fluges drei Stunden lang versucht hatte, sie anzumachen  – durch den VIP-Gang am Zoll schritt, der für die exklusiven Gäste geöffnet worden war. Es wurden keine Dokumente geprüft und die Reisetaschen wanderten unbesehen aus dem Flugzeug in den Laderaum eines Luxusbusses. Eine Stunde nach der Landung hatte Helena bereits geduscht und lag in einem weichen Hotelbademantel auf einem großen Doppelbett.

Ihr Zimmer war riesig und hatte einen Balkon mit Meerblick. Beim Eintreten waren die drei Willkommens-Präsente nicht zu übersehen gewesen: ein Körbchen mit Schokolade und Champagner, ein etwas größerer Korb mit malaysischen Produkten, von Whiskey über Luxus-Toilettenartikel bis hin zu landestypischen Schnitzereien, und schließlich ein großer Blumenstrauß in einer Kristallvase. Darunter lagen ein Brief und eine
CD-Rom mit Presseinformationen und Fotos von Malaysia und dem Hotel.

Sehr geehrte Miss Bayliss,

das Regency Plaza Hotel und das malaysische Tourismusbüro heißen Sie herzlich willkommen in unserem neuen Langkawi Golf Resort & Spa.

Als VIP-Gast können Sie alle Restaurants, Spas, Golfplätze und andere Einrichtungen nutzen. Minibar und Zimmerservice gehen auf Kosten des Hauses, während Sie Ihren Regency-Spa-Bademantel als Geschenk der Geschäftsleitung betrachten dürfen.

Überdies sind Sie herzlich eingeladen zum offiziellen feierlichen Eröffnungsdiner am Samstag um 20 Uhr. Auf der Liste der Ehrengäste stehen der Gouverneur von Langkawi, Tan Abdullah, prominente Entertainer und ein Überraschungsbesuch von einem der berühmtesten Golfprofis der Welt.

Unser Personal steht Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung, sollten Sie also Hilfe benötigen oder ein von uns zusammengestelltes Informationspaket wünschen, um Langkawi erforschen zu können, zögern Sie bitte nicht, sich an uns zu wenden.

 



Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.

 



Michael Stephens

 



Europa-Direktor, Tourismusbüro Malaysia



Helena schmiegte ihre Wange an den flauschigen Bademantel, den sie gut als Ersatz für das kratzige Teil in ihrer Londoner Wohnung gebrauchen konnte. Sie erinnerte sich daran, wie aufgeregt sie mit zehn Jahren bei ihrem ersten Hotelaufenthalt gewesen war. Sie hatte sich mit ihrer großen Schwester ein Zimmer geteilt, und ihr Vater hatte sie angeschrien, weil sie Sprites aus der Minibar getrunken hatten, ohne zu ahnen, dass ein Fläschchen über sieben Dollar kostete.

Dieses Hotel hier war allerdings weitaus luxuriöser, und Helena fand den Gedanken verlockend, die drei ihr zur Verfügung stehenden Tage nur damit zu verbringen, gut zu essen, zu trinken und alles zu tun, worauf sie gerade Lust hatte  – und sich den Traum der zehnjährigen Helena zu erfüllen. Doch ein Satz am unteren Rand des Briefes riss sie aus aller Schwelgerei: Tourismus Malaysia  – wir machen weiter.

Dieser einfache Slogan brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück und erinnerte sie daran, dass es Malaysia  – im Vergleich zu den konkurrierenden Regionen, die nach dem Tsunami erst wieder alles aufbauen mussten  – recht gut ging.

Helena spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg, als sie sich in ihrem edlen Zimmer umsah und daran dachte, welchen Aufwand man betrieben hatte, um all diesen Luxus in einer abgelegenen Ecke von Langkawi Island zu errichten, nur damit ein paar reiche Leute in der Sonne liegen und Golf spielen konnten.

Stahl und Zement aus China, Teppiche aus Indien,
Handtücher Made in Vietnam, Blumen aus Saudi Arabien, Fernseher und Surround System von den Philippinen. Dazu kamen noch die aufwendige Beleuchtung des großen Hotels, die Klimaanlagen, die riesigen Wasser- und Abwassermengen und der Treibstoff für die Flugzeuge, in denen die Touristen an- und abreisten.

Am meisten schauderte es Helena bei dem Gedanken an die Golfstunden. Sie hatte Golf immer gehasst, aber die Zeitung hatte ihr eine Golfausrüstung zur Verfügung gestellt, und ein Modefotograf würde eigens vom Festland kommen, um ein Foto von ihr zu schießen. Sie mochte vielleicht nicht für den Laufsteg geeignet sein, aber sie war sich sicher, dass sie den Auftrag nicht bekommen hätte, wenn sie klein und mollig gewesen wäre.

Eine Mischung von Ehrfurcht und Entsetzen stieg in Helena beim Anblick ihrer Umgebung auf, und plötzlich verspürte sie den Drang, irgendetwas Zerbrechliches gegen die Wand zu feuern. Dass sie darauf verzichtete, geschah lediglich aus Rücksicht auf das unterbezahlte Zimmermädchen, das die Sauerei dann aufwischen musste.

Aber schließlich war Helena ja nicht nur hier, um tausend Worte über die Freuden einer Massage und Golfstunden in Malaysias neuester Hotelanlage zu verlieren. Also riss sie sich zusammen, nahm ihr Handy von der Glasplatte des Schreibtischs, trat auf den Balkon und wählte eine gespeicherte Nummer, während sie aufs Meer hinausblickte.


»Hi.«

»Aizat, hallo!«, meldete sich Helena fröhlich. »Wie schön, dass ich dich erreiche.«

Aizat lachte. »Das ist das einzig Gute an diesem neuen Hotel: Überall in der Gegend hat man jetzt Handy-Empfang. Wie geht es Ihnen? Wie war Ihr Flug?«

»Nicht schlecht«, antwortete Helena. »Der Flieger war bequem, daher habe ich die meiste Zeit geschlafen. Ich bin jetzt in meinem Zimmer und habe ein paar Stunden Zeit. Ich würde mich gerne mit dir treffen und mich mit dir unterhalten. Passt es bei dir?«

»Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, aber nichts, was nicht auch warten könnte«, antwortete Aizat.

»Ich möchte auch ein paar Bilder für die Webseite von Guilt Trips machen«, erklärte Helena. »Am besten zeigst du mir, wo dein Dorf gestanden hat und wo du jetzt wohnst. Wir arbeiten gerade an einer Dokumentation über nachhaltige Landschaftsplanung. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich also auch gerne ein kurzes Interview mit dir führen.«

»Ich habe gar nichts dagegen, wenn Sie mich berühmt machen wollen«, grinste Aizat. »Wie wäre es, wenn wir uns dort treffen, wo mein altes Dorf gewesen ist? Hinter dem Hotel in der Nähe der Wellenbrecher.«

Helena sah den goldenen Strand entlang. »Ich sehe es.«

»Danach bringe ich Sie zum Lager und Sie können
die anderen Mitglieder unserer Kampagne kennenlernen. Wie klingt das für Sie?«

»Perfekt! Wann sollen wir uns treffen? Ich muss noch meine Kamera und ein paar andere Dinge auspacken und mich anziehen, aber ansonsten habe ich ab sofort Zeit.«

»Dann treffen wir uns um fünf Uhr«, schlug Aizat vor. »Haben Sie eine Kamera mit Blitz? Denn vielleicht ist es schon dunkel, wenn wir vom Dorf zurückkommen.«
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Helena hatte schon mehrere solcher bezahlter VIP-Reisen mitgemacht und wusste, dass die Veranstalter ihre verwöhnten Gäste ganz gerne im Auge behielten. Denn wenn ein Journalist überfallen wurde oder betrunken in einen Abwasserkanal fiel, gab das keine gute Publicity.

Damit ihr Ausflug keine Aufmerksamkeit erregte, zog Helena Trainingshosen und Turnschuhe an und nahm nur eine Wasserflasche, ihre Kamera und Schreibzeug in einem kleinen Rucksack mit. An einem Nebeneingang, unbemerkt von den Hotelangestellten und dem malaysischen Tourismusbüro, joggte sie los.

Aizat saß kaum zweihundert Meter vom Hotel entfernt beim Wellenbrecher im Sand. Er war muskulös, gut aussehend und mit gefälschten Nikes, Cargohosen und einem Leinenhemd erstaunlich gut gekleidet. Es schien, als hätte er sich extra gut angezogen, was
Helena ein wenig enttäuschte, schließlich hätte sie auf ihren Fotos gerne jemanden gezeigt, der ein wenig verzweifelter aussah.

Sie öffnete den Rucksack und nahm einen Stift und einen kleinen Notizblock heraus, um die grundlegenden Fakten zu bestätigen und festzuhalten.

»Du bist also sechzehn?«

»Jetzt siebzehn«, korrigierte Aizat sie. »Wati ist immer noch acht und meine Großmutter ist siebzig.«

»Gehst du in die Schule, zur Arbeit oder …«

»Wati hat einen Lehrer, der ins Dorf kommt. Ich muss arbeiten, sonst haben wir kein Geld.«

»Kyle hat gesagt, du würdest für einen Zimmermann arbeiten.«

Aizat nickte. »Ich habe jetzt auch wieder ein Boot. Damit mache ich Besorgungen und bringe Fisch oder Passagiere ans Festland.«

»War dein Boot nicht kaputt?«

»Nach der Welle haben wir es repariert, aber die Polizeischergen haben sich damit aus dem Staub gemacht. Als wir es holen wollten, war es nicht mehr da. Also hab ich jetzt ein anderes Boot.«

»Woher?«, fragte Helena und prüfte, ob ihr Aufnahmegerät lief.

»Ein paar Leute haben zusammengelegt«, erklärte Aizat vage und wechselte dann das Thema. »Wie geht es Kyle? Sehen Sie ihn öfter?«

»Seit er Anfang des letzten Monats mit mir Kontakt aufgenommen hat, haben wir uns zwei Mal getroffen«,
erwiderte Helena. »Einmal im Büro von Guilt Trips und einmal bei einer unserer Demonstrationen vor der kenianischen Botschaft. Aber er wohnt weit weg von London, und ich glaube, er ist ziemlich beschäftigt. Prüfungen, nehme ich an.«

»Kyle ist großartig«, fand Aizat. »Er hat mir sogar ein Arsenal-Trikot geschickt und ein paar alte Fußballspiel-Aufzeichnungen.«

»Du hast gesagt, du hättest ein neues Boot. Hast du einen Zuschuss bekommen oder so was, um es zu kaufen?« , führte Helena ihn zu ihrer letzten Frage zurück.

»Zuschuss!«, lachte Aizat. »Das wäre schön, aber ich möchte lieber nicht über Geschäfte reden, wenn das Band läuft. Kommen Sie mit, wir gehen ein bisschen am Strand entlang, dann kann ich Ihnen zeigen, wo unsere Hütten gewesen sind.«

Kyle hatte Helena bereits erzählt, dass Aizat eine Art Commander im Dorf gewesen wäre, dennoch war sie überrascht, wie er agierte. Er sah zwar aus wie siebzehn, aber er schien viel erwachsener als die pickeligen Teenager, die sie in London dabei erwischte, wie sie sie anstarrten.

Aizat nahm einen Stock und stocherte damit im Sand herum, bis er einen zersplitterten Holzpfahl fand. »Das ist eine der Hütten gewesen, die das Baugerüst, das über den Strand gespült wurde, mit voller Wucht getroffen hatte. Zwei Babys waren darin eingeschlossen. Kyle und seine Gruppe haben geholfen, sie zu retten.«

Helena war enttäuscht. Sie hatte gehofft, von den
verlassenen Hütten andere Spuren zu finden, die etwas fotogener waren als ein zersplitterter Holzpfosten, der aus dem Sand ragte.

»Was ist das?«, fragte sie und wies auf eine graubraune Schicht, die Aizats Stock freigelegt hatte.

»Viele unserer Strände sind noch von den Schlammablagerungen bedeckt«, erklärte Aizat. »Aber da das Hotel pünktlich eröffnet werden sollte, haben sie hier nicht mehr gründlich sauber gemacht. Sie haben einfach containerweise Sand angekarrt und über die Schlammschicht gekippt. Wenn Sie mit einem Boot die Küste entlangfahren, können Sie sehen, dass der Sand hier und um das Hotel herum gelblich ist, nicht weiß wie überall sonst auf der Insel.«

Plötzlich erklang von der anderen Seite des Wellenbrechers eine fremde Stimme, die einem ziemlich einschüchternden Mann in einem blauen Hemd mit Epauletten und der Aufschrift Regency Plaza Guest Security gehörte.

»Belästigt Sie dieser Gentleman?«, fragte er und musterte Aizat durch seine verspiegelte Sonnenbrille.

Helena schüttelte den Kopf und lächelte freundlich. »Wir haben uns nur unterhalten«, erklärte sie, »und das neue Hotel bewundert.«

»Ich fürchte, dieser Teil des Strandes ist nur für Hotelgäste«, erklärte der Wachmann.

Helena sah sich um. »Aber es gibt hier keine Zäune oder Schilder.«

»Wir brauchen auch keine«, erwiderte der Mann.
»In diesem Teil der Insel wohnen nur ein paar Hundert Menschen. Die meisten arbeiten im Hotel, und die anderen wissen, wo sie hingehen dürfen und wo nicht. Darf ich Sie ins Hotel zurückbegleiten, Madam?«

»Aber die Straße ist doch öffentlich, oder?«, erkundigte sich Helena. »Kann ich unser Gespräch dort oben fortsetzen?«

»Natürlich«, antwortete der Wachmann zögerlich. »Aber wenn Sie trainieren möchten, das Hotel hat einen schönen Fitness-Raum mit den allerneuesten Geräten.«

Helena lachte und breitete die Arme aus. »Warum um alles in der Welt sollte ich mich denn in einem vollklimatisierten Raum auf dem Laufband abrackern, wenn es hier draußen so wunderschön ist?«

Dann winkte sie dem Mann von der Security zu, als wolle sie sagen: Alles in Ordnung, und ging mit Aizat im Schlepptau zur Straße hinauf.

»Der Typ ist hier der große Boss«, erklärte Aizat. »Er war in der Nacht, als sie uns aus dem Dorf vertrieben haben, an der Seite des Polizeioffiziers. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, Sie tagsüber so nah beim Hotel zu treffen.«

»Das hier soll doch angeblich ein freies Land sein, oder?«, gab Helena zurück.

»Wollen wir ein Stückchen laufen?«, fragte Aizat. »Ich bringe Sie ins Umsiedlungslager, dann können Sie die anderen kennenlernen.«
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Die Sonne versank bereits hinter den Baumwipfeln, als Aizat und Helena im Dschungel ankamen. Viele Menschen waren gleich nach dem Tsunami aufs Festland gezogen. Diejenigen, die im Lager wohnten, hatten sich entweder bewusst dafür entschieden oder keine andere Wahl gehabt.

Seit Kyles Besuch vor drei Monaten hatte sich hier viel verändert. Die Kinder hatten sich zu Gangs zusammengeschlossen, Wandschirme waren aufgestellt worden, um etwas Privatsphäre zu schaffen, die Hütten wiesen Lüftungslöcher und zusätzliche Fenster auf, und aus Materialresten hatten die Menschen sogar einige Anbauten zusammengezimmert.

Doch die Lage war keineswegs ideal. Die Abwasserrohre waren schlecht installiert worden, auf den Toiletten summten Fliegenschwärme und es stank bestialisch. Die Wege durch das Lager waren nicht für die dauerhafte Nutzung von Fußgängern und Radfahrern geeignet und hatten sich unter dem tropischen Regen in Schlammwüsten verwandelt.

Helenas weiße Turnschuhe quatschten im tiefen Matsch, als Aizat sie zu seiner Hütte führte. Er hatte die beiden besten Hütten für seine Familie organisiert, weit weg von einem stinkenden Toilettenblock und auf einem etwas höher gelegenen Gelände, wo das Wasser ablaufen konnte. Um ihnen zusätzlichen Platz zu
verschaffen, hatte er zwischen den beiden Hütten eine wasserdichte Konstruktion aus Holz und Kunststoff errichtet.

Die Möbel im Inneren stammten zum Teil aus der Hütte am Strand  – alles, was Aizat gerettet hatte  – und aus dem Starfish Hotel. Als Mrs Leung das Hotel an Tan Abdullah verkauft hatte und aufs Festland gezogen war, hatte sie die Möbel an die vertriebenen Dorfbewohner verschenkt.

Helena zog ihre Schuhe aus und betrat die Hütte in schmutzigen weißen Socken. Sofort bemerkte sie Aizats Bücherstapel an einer Wand. Dahinter lagen unzählige Dinge, die sie aus ihrem eigenen Hotelzimmer kannte: Handtücher, Bademäntel, Seifenschalen, Laken, Nachttischlampen, Streichholzbriefchen, Gläser und Glühbirnen stapelten sich bis zur Decke.

»Ich bin ein Hehler«, gab Aizat zu, als er ihren verwunderten Blick bemerkte. »Tan Abdullah stiehlt unser Land und wir stehlen die Sachen aus seinem Hotel. Die Arbeiter klauen und bringen das Zeug zu mir. Ich schaffe es dann aufs Festland und verkaufe es an die Standbesitzer auf den Märkten.«

Helena klatschte in die Hände und brach in lautes Lachen aus. Sie stellte sich den wunderbaren Artikel vor, den sie schreiben würde, über gestohlenes Land, korrupte Politiker, die riesige Hotels bauten, und die armen Flüchtlinge, die sie wiederum bestehlen mussten, um zu überleben. Sie hätte gerne ein Foto von dem Diebesgut geschossen, doch das würde Aizat nur
schaden, wenn es publiziert wurde, daher verwarf sie den Gedanken.

»Verdienst du damit viel Geld?«, erkundigte sie sich.

»Geht so«, meinte Aizat achselzuckend. »Aber um das neue Boot zu kaufen, musste ich mir Geld leihen, und Leute, die jemandem wie mir etwas borgen, verlangen horrende Zinsen.«

In diesem Moment betraten ein Junge und ein Mädchen die Hütte. Sie waren ein wenig älter als Aizat und sahen einander so ähnlich, dass es sich um Geschwister handeln musste.

»Abdul, Noor und ich, wir sind das Komitee der Kampagne«, erklärte Aizat, als Helena ihnen lächelnd die Hände schüttelte.

»Und was unternehmt ihr zum Beispiel so?«, wollte sie wissen.

»Es ist schwierig, etwas zu bewegen, weil wir hier an der Nordwestspitze feststecken«, erwiderte Noor. »Aber ich habe einige Zeit im Süden der Insel verbracht, habe Flugblätter verteilt und versucht, mit so vielen einflussreichen Leuten wie möglich zu sprechen. Ich habe mich außerdem mit Mitarbeitern von wohltätigen Organisationen getroffen und mit Gruppen, die nicht der Regierung angehören.«

»Und wie fielen die Reaktionen aus?«, fragte Helena.

Noor zuckte mit den Achseln. »Wenn man mit den Leuten spricht, sind sie sehr hilfsbereit, aber man hat den Eindruck, dass es nicht viel Hoffnung gibt.«

Helena nickte zustimmend. »Die Tourismusindustrie
ist die größte der Welt. Die Gruppierungen, die gegen diese milliardenschweren Gesellschaften kämpfen, sind dagegen winzig. Es ist vielleicht frustrierend, aber alles, was ihr tun könnt, ist weiter an das Gewissen der Menschen zu appellieren. Momentan denkt nur einer von tausend Leuten daran, dass Menschen wie ihr für den Bau eines Hotels von ihrem Land vertrieben werden, oder an die Schäden, die sie der Umwelt zufügen, wenn sie Urlaub machen. Aber wenn wir nicht aufgeben, dann erhöht sich die Zahl vielleicht auf einen von hundert, vielleicht sogar auf einen von zehn. Und dann muss euch die Regierung, dann müssen euch die Gesellschaften beachten, weil es sonst zu teuer für sie wird.«

Aizat, Noor und Abdul nickten zustimmend.

»Es ist deprimierend, weil es so lange dauert«, sagte Abdul ernst. »Aber meine Vorfahren haben Jahrhunderte in unserem Dorf gelebt. Und jetzt sind davon nur noch Holzstümpfe übrig.«

»Habt ihr schon irgendeine Art von Strategie für die Kampagne?«, fragte Helena.

Aizat nickte. »Wir konzentrieren uns auf Tan Abdullah. Er war schon Gouverneur dieser Insel, bevor ich geboren wurde. Aber Gerüchten zufolge bewirbt er sich um einen Ministerposten in Kuala Lumpur und will, dass sein ältester Sohn sein Nachfolger als Gouverneur wird.«

»Alles, was Tan im Augenblick schlecht aussehen lässt, könnte ihn vielleicht den Ministerposten kosten«,
fügte Noor hinzu. »Also versuchen wir, so viel Wirbel wie möglich zu machen, belästigen ihn bei öffentlichen Auftritten und so weiter.«

»Er kommt am Samstag zum Eröffnungsdiner«, erzählte Helena.

Noor nickte begeistert. »Es sollen Prominente anwesend sein, daher rechnen wir mit großer Medienpräsenz. Wir arbeiten an einem Plan, um bei der Veranstaltung für Unruhe zu sorgen.«

Helena lächelte. »Das klingt gut, aber übertreibt es nicht. Sobald ihr etwas zu Extremes macht, werden euch eure Feinde zu Terroristen erklären, und damit verliert ihr die Unterstützung der Bevölkerung.«

»Das ist uns klar«, erwiderte Aizat. »Aber es kommt nicht oft vor, dass Tan Abdullah hierher kommt und die Presse mitbringt, daher müssen wir das Beste daraus machen.«

Ein etwa zwölfjähriger Junge spähte zur Tür herein und sagte etwas auf Malaiisch zu Aizat. Aizat dankte ihm, gab ihm ein paar Anweisungen und erklärte Helena dann: »Scheint so, als hätte der große Boss jemandem vom Hotel hinter uns hergeschickt.«

»Verdammt«, entfuhr es Helena nervös.

Sie hatte von einem ihrer ältesten Freunde einen Gefallen eingefordert, um die Einladung ins Regency Plaza zu bekommen, und wenn man nun bei der Zeitung erfuhr, dass sie dem Luxushotel den Rücken kehrte, um mit lokalen Aktivisten zu sprechen und dadurch die Anzeigenkunden beleidigte, würde nicht nur
ihre journalistische Karriere den Bach runtergehen, auch ihr Freund bekäme gewaltigen Stress.

»Kommen Sie, wir ärgern ihn ein wenig«, schlug Aizat vor, stand auf und lief in den Matsch hinaus. »Kommen Sie schon, Helena.«

Seufzend zog Helena ihre noch fast neuen Turnschuhe wieder an, die voller Schlammwasser waren. Aizat führte sie zwischen den Hütten auf einen untersetzten Mann in einem blauen Hemd und Shorts zu, der in der Nähe der stinkenden Toiletten herumlungerte.

»Sind Sie uns gefolgt?«, fragte Aizat auf Englisch, damit Helena es verstand.

Der Mann lächelte verlegen und zuckte mit den Achseln. »Wie meinst du das?«

»Manche Leute haben ein schlechtes Gedächtnis«, stellte Aizat vorwurfsvoll fest. »Sie haben doch im Starfish für Mrs Leung gearbeitet, oder? Man hat Sie doch ebenso aus Ihrem Dorf vertrieben wie uns, oder? Und jetzt machen Sie für die die Drecksarbeit.«

Der Mann schnalzte mit der Zunge und wedelte mit der Hand vor Aizat herum, als wolle er eine Fliege vertreiben. »Du bist nur ein dummer kleiner Junge«, grunzte er. »Was weißt du schon davon? Mrs Leung hat den Leuten vom Regency Plaza gesagt, dass ich ein guter Mann bin, und deshalb haben sie mir einen Job gegeben, als sie das Starfish verkauft hat. Ich muss fünf kleine Kinder und zwei alte Frauen ernähren.«

Helena hatte Verständnis für die Situation des Mannes, doch Aizat war immer noch wütend.


»Sie haben keine Ehre im Leib«, zischte er. »Sie hätten auch aufs Festland ziehen können wie die anderen. Sie müssen nicht für Tan Abdullah arbeiten.«

Hundert Meter weiter, kurz hinter der ersten Hüttenreihe, hupte ein Auto. Der Mann wirbelte herum und erblickte die Gestalt des kleinen Jungen, der zuvor mit Aizat gesprochen hatte und nun so schnell er konnte, durch den Matsch flitzte. Dann hörte man, wie ein Auto im Leerlauf die abschüssige Straße zum Strand hinunterrollte. Der Mann fluchte heftig auf Malaiisch und rannte hinterher.

Helena sah Aizat ernst an. »Mit so was macht man sich grundlos Feinde.«

»Ich habe nichts damit zu tun«, grinste Aizat. »Ich war doch hier bei Ihnen, als das passiert ist.«

Das offene Heck des kleinen Suzuki-Allrad-Jeeps hatte es dem Jungen leicht gemacht, hineinzuklettern, die Handbremse zu lösen und den Wagen mithilfe eines Freundes anzuschieben.

Die Leute kamen aus ihren Hütten, um zu sehen, weshalb so laut geflucht wurde, während das Auto immer mehr in Fahrt kam. Bereits in der ersten Kurve schepperte der kleine Suzuki geräuschvoll von der Straße, krachte durch das dichte Unterholz und landete schließlich vor einem Baum, bevor er auf die Seite kippte.

Dutzende von Kindern und Erwachsenen liefen die Straße hinunter, um sich das Wrack anzusehen, allen voran der Mann vom Hotel. Doch als er stehen blieb,
griffen ein paar kaum zehnjährige Jungen zu Steinen und bewarfen ihn damit.

»Spionier uns bloß nicht nach«, riefen sie. »Bleib weg von hier oder du bist tot!«

Allerdings waren die Bewohner des Umsiedlungslagers gespalten. Manche zeigten offen ihre Wut, aber fast genauso viele hatten ihren Stolz hinuntergeschluckt und arbeiteten nun für das Regency Plaza oder auf einer der vielen Hotel-Baustellen von Tan Abdullah entlang der Küste.

Helena schauderte, als ein orangefarbener Feuerball durch den Dschungel zuckte. Sie wusste nicht, ob der Benzintank des kleinen Jeeps von selbst explodiert war oder ob jemand nachgeholfen hatte. Aber die Menge wurde aggressiver, und sie befürchtete, dass die Polizei auftauchen und Fragen stellen würde.

Die Journalistin in Helena wollte bleiben und Fotos schießen, aber schließlich waren Furcht und Entsetzen stärker, und sie begann, eilig den Hügel hinunterzulaufen.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Aizat, der ihr nachrannte.

»Zurück ins Hotel«, antwortete sie knapp. »Ich komme schon klar.«

»Sie sollten hier nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein unterwegs sein«, warnte Aizat sie. »Seit das Hotel aufgemacht hat, treiben sich hier ein paar merkwürdige Gestalten herum.«

Helena antwortete nicht, sondern lief einfach weiter,
und Aizat hatte Mühe, mit ihren langen Beinen Schritt zu halten. Inzwischen war es stockdunkel, und die Bäume, die zu beiden Seiten über den schmalen Pfad hingen, machten es unmöglich, irgendetwas vor ihr zu erkennen, und so musste sie plötzlich zur Seite springen, als ein Toyota mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbeischoss.

Als sie unten am Hügel endlich aus dem Dschungel herauskam, atmete sie auf; das Licht aus den Hotelfenstern und vom Golfplatz erhellte den Weg. Statt direkt ins Hotel zu gehen, lief Helena zum Strand und stellte sich in die Brandung, um den Matsch von ihren Turnschuhen zu waschen.

Aizat blieb hinter ihr stehen. Er ließ die förmliche Anrede fallen und fragte einfach: »Bist du mir böse?«

Helena wandte sich um, sah ihn kühl an und verschränkte die Arme. »Ich sehe nicht ein, was so etwas bringen soll. Autos kaputtzumachen versetzt die Leute nur in Wut.«

»Vielleicht«, gab Aizat achselzuckend zurück, stellte sich näher ans Wasser und ließ seine Nikes ebenfalls von den Wellen umspülen. »Andererseits, wenn jeder, der so wütend ist wie ich, irgendetwas kaputtmachen oder Sachen im Wert von ein paar Tausend Dollar stehlen würde, gäbe es Orte wie das Regency Plaza gar nicht. Warum sollte ich eigentlich keinen Lastwagen mit Benzinfässern beladen und damit direkt in die Rezeption des Hotels fahren?«

»Weil du entweder bei dem Brand umkommst oder
den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringst«, antwortete Helena düster. »Wahrscheinlich würdest du ein halbes Dutzend unterbezahlter Hotelangestellter mit in den Tod reißen. Die Versicherung würde für den Wiederaufbau der Rezeption bezahlen und Tan Abdullah keinen Cent verlieren.«

»Wahrscheinlich«, gab Aizat zu und stieß dann ein trockenes Lachen aus. »Aber was haben denn deine ganzen Artikel und Kampagnen bis jetzt bewirkt? Hast du wirklich jemals was erreicht, indem du in deinem Büro auf die Tastatur gehauen hast?«

Helena warf frustriert die Hände in die Luft, als Aizat näher zu ihr trat. »Was weiß ich?«, rief sie. »Los doch, geh und bring dich um! Dazu brauchst du weiß Gott nicht meine Erlaubnis. Ich bin hergekommen, weil ich euch bei eurer Kampagne helfen will, weil ich euch vielleicht etwas Publicity verschaffen kann, aber wenn ihr meine Hilfe nicht wollt, dann kann ich auch zurück ins Hotel gehen. Ich kann das Spa nutzen, meine dämlichen Golfstunden nehmen, bei denen mir irgendein perverser Fotograf auf den Hintern schielt, meine tausend schönen Worte für den Reiseteil der Zeitung schreiben und den ganzen Mist hier vergessen.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du echt sexy bist, wenn du dich aufregst?«, grinste Aizat.

Diese Bemerkung brachte Helena völlig aus der Fassung. »Das ist eine saublöde Anmache«, giftete sie, bevor sie zu lachen anfing.

»Was willst du denn jetzt unternehmen?«, erkundigte
sich Aizat. »Hilfst du uns weiterhin oder nicht? War das nicht der Grund dafür, warum du der Zeitung diese Gratisreise rausgeleiert hast?«

Achselzuckend stapfte Helena durch die Brandung. »Ehrlich gesagt, Aizat, ich kenne mich nicht mehr aus. Ich bin hergekommen, um einem Siebzehnjährigen zu helfen, eine Kampagne aufzubauen, aber ihr seid besser organisiert, als ich es je sein werde, mit eurer kleinen Diebesbande und den Kindern, die nach Spionen Ausschau halten.«

»Die Leute sagen immer, ich sei sehr reif für mein Alter«, nickte Aizat. »Aber ich hatte ja auch kaum eine andere Wahl. Keine Eltern, aber dafür eine Großmutter, die wirklich ein Goldstück ist, aber von der Sorte, die ihren letzten Bissen einem streunenden Hund gibt und vergisst, dass eine Stunde später zwei hungrige Kinder aus der Schule kommen.«

»Nun«, sagte Helena entschlossen, »du hast mich gefragt, was ich unternehmen werde. Im Augenblick dreht sich mir der Kopf, und ich will nur noch eines: in mein Hotelzimmer zurück und mir mit dem Gratis-Alkohol einen antrinken.«
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Helena öffnete mühsam ein Auge. Sie hing am Rand des großen Bettes, die Decke um die Beine gewickelt, mit Kopfschmerzen und einem säuerlichen Geschmack im Mund.

Es klopfte an der Tür. »Miss Bayliss?«

»Was ist?«, rief sie gereizt. »Sie haben das falsche Zimmer erwischt. Ich habe nichts bestellt.«

Sie fragte sich, ob das der Fotograf sein konnte oder der Golflehrer, aber es war neun Uhr vormittags, und diese Tortur hatte sie erst am Mittag vor sich.

»Ich bin Michael Stephens vom Tourismusbüro Malaysia.« Sein Akzent klang nach englischer Privatschule. »Dürfte ich eintreten und mich kurz mit Ihnen unterhalten?«

»Ich habe … Einen Augenblick, ich ziehe mir nur schnell etwas über.«

»Keine Eile«, beruhigte Michael sie.

Helena setzte sich auf. Die große Spiegeltür des Schranks zeigte ihr, dass ihr langes Haar hoffnungslos zerrauft war. Ihre nassen Schuhe hatten einen dunklen Fleck auf dem nagelneuen Teppich hinterlassen. Die Dusche lief und Aizats Kleider lagen auf dem Boden verstreut.

Sie trat seine Nikes unters Bett, nahm seine Cargohosen und sein Hemd und huschte ins Bad. Es war äußerst großzügig geschnitten, mit einem Whirlpool
und zwei Waschbecken auf der einen Seite, auf der anderen stand Aizat unter der Dusche.

»Guten Morgen!« Er öffnete die Duschtür und begrüßte sie fröhlich mit dem typischen Morgen-danach-Blick, den Helena nur zu gut kannte. »Kommst du mit rein?«

Doch stattdessen ließ sie einfach seine Sachen auf den Boden fallen, griff in die Dusche und drehte das Wasser ab.

»Was soll das?«, protestierte Aizat, dem der Schaum über die Brust lief.

»Du musst dich ruhig verhalten«, zischte sie. »Da steht ein Typ vom Tourismusbüro vor der Tür, und der darf auf keinen Fall wissen, dass du hier bist.«

Dann zog sie eilig die Badezimmertür hinter sich zu, warf sich den Hotelbademantel über und lief zur Tür, um Michael hereinzulassen.

»Tut mir leid«, sagte sie und täuschte ein Gähnen vor. »Jetlag und ich schlafe ziemlich tief. Habe ich etwas verpasst?«

Michael war ganz Gentleman, in einem maßgeschneiderten Leinenanzug und polierten Schuhen. »Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten«, wiederholte er und warf einen missbilligenden Blick auf die Kleidung, die Bierdosen und halb leeren Weinflaschen, die überall herumstanden. »Vielleicht draußen auf dem Balkon?«

»Natürlich«, erwiderte Helena.

Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen kurz vor der
drohenden Standpauke, als sich Michael in einen Sessel auf dem Balkon setzte.

»Ist alles in Ordnung?«, begann er.

»Bestens«, erwiderte Helena. »Es ist wunderschön hier.«

»Sie sind gestern mit einem der Einheimischen ins Umsiedlungslager gegangen«, sagte Michael. »Der Wachdienst war um Ihre Sicherheit besorgt.«

Helena spürte sofort, dass dies eines jener Gespräche werden würde, bei denen keiner sagte, was er meinte. Michael wusste, dass sie sich mit den Aktivisten getroffen hatte, die das Auto des Hotelspions beschädigt hatten.

»Er schien ein netter Kerl zu sein«, erklärte Helena. »Ich bin joggen gegangen und wir haben uns unterhalten. Er hat mich zu sich eingeladen. Ich nehme an, das ist für eine Frau, die hier allein unterwegs ist, ein Risiko, aber …«

Michael zog ein paar zusammengefaltete Blätter aus der Tasche seines Jacketts. Es waren Ausdrucke von Artikeln, die sie für die Webseite von Guilt Trips geschrieben hatte.

»Sind Sie die Helena Bayliss, die diese Artikel verfasst hat?«, wollte Michael wissen. »Denn ehrlich gesagt unterhält das Tourismusbüro Malaysia keine guten Beziehungen zu dieser Organisation.«

Helena fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, das Ganze herunterzuspielen. »Ich bin vor kaum einem Jahr mit der Uni fertig geworden und versuche,
einen Vollzeitjob bei einer Zeitung zu bekommen. Ein Freund hat mir empfohlen, für Guilt Trips zu arbeiten, um meinen Lebenslauf aufzufüllen. Sie zahlen für jeden Artikel. Nicht viel, aber ich muss meine Miete bezahlen und habe noch zwanzigtausend Pfund Schulden aus meinem Studium. Die großen Zeitungen stehen nicht gerade Schlange vor meiner Tür, daher nehme ich bis jetzt jeden Job, den ich kriegen kann.«

»Verstehe«, meinte Michael misstrauisch. »Aber Sie möchten gerne im Bereich Reisejournalismus arbeiten?«

»Oh ja«, bestätigte Helena.

Michael drohte ihr gönnerhaft mit dem Finger. »Das ist ein sehr kleines Feld«, warnte er. »Da kennt jeder jeden. Sie müssen den Auftrag für diesen Artikel von Jane Baverstock bekommen haben.«

»Sie ist bei diesem Job meine Herausgeberin«, nickte Helena.

»Eine tolle Frau«, fand Michael. »Wir kennen uns schon lange. Wir haben ein paar Jahre zusammen für das Tourismusbüro in Neuseeland gearbeitet. Wenn man sich einen Namen als Reisejournalist machen will, ist sie eine gute Adresse. Und Sie möchten sie sicher nicht verärgern.«

Helena erkannte, dass Michael ihr unterschwellig drohte: Sollte sie in ihrem Artikel die Umsiedlung der Einheimischen erwähnen, würde seine alte Freundin Jane ihn nicht veröffentlichen.

»Deshalb bin ich ja so begeistert gewesen von der
Chance, über das Regency Plaza zu schreiben«, log Helena enthusiastisch. »Bis jetzt habe ich fast nur über ernste Themen geschrieben. Aber dieser Artikel aus der Perspektive einer Golfanfängerin bietet mir die Gelegenheit zu zeigen, wie vielseitig ich schreiben kann.«

Zu ihrer Erleichterung schien Michael den Köder zu schlucken, denn sein Tonfall wurde etwas herzlicher. »Sie werden also nichts für Guilt Trips über Langkawi verfassen?«, fragte er.

Helena lachte. »Ich halte mich natürlich an die Anweisungen der Zeitung.«

»Sehr vernünftig«, bestätigte Michael kühl. »Wissen Sie, in diesen Dschungellagern gibt es zwar ein paar unzufriedene Leute, aber die meisten verdienen jetzt gutes Geld in der Tourismusbranche, und die malaysische Regierung hat viel für ihr Wohlergehen getan. Sie haben sauberes Wasser und Strom. Bildung, Gesundheitswesen. Ohne das Geld aus dem Tourismusbereich wäre das alles nicht möglich.«

Helena seufzte erleichtert, als Michael endlich ging. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr wirklich alles abnahm, aber sie hoffte, dass ihr die Rolle der Möchtegern-Journalistin wenigstens etwas Zeit verschafft hatte.

Ihr war schlecht, ihr Kopf schmerzte und sie ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.

Aizat kam nackt aus dem Bad und schäumte vor Wut: »Hat dieser Schwachkopf eben was von Gesundheitswesen erzählt? Meine Großmutter wäre da oben
fast gestorben! Die Hälfte der Kinder im Lager hatte Durchfall und musste sich ständig übergeben. Wir hatten keinen Arzt und keinen Klempner, der sich um die Wasserleitungen gekümmert hätte. Schließlich haben ein paar Verwandte auf dem Festland zusammengeworfen und einen Arzt bezahlt, der zu uns herausgekommen ist. Das weiß ich, weil ich ihn mit meinem Boot hergebracht und die Medizin vom Festland geholt habe, als ich ihn zurückfuhr.«

Aber Helena hörte ihm gar nicht zu. Die Reise hatte eine völlig unvorhergesehene Wendung genommen, und sie war furchtbar aufgeregt.

Sie hatte geglaubt, sie würde einfach hier ankommen, sich davonschleichen, um sich mit Aizat zu treffen, und ihre Guilt-Trips-Erfahrung nutzen, um Aizats Leute zu unterstützen und ihrer Kampagne auf die Sprünge zu helfen. Dann würde sie ihre Golfstunden nehmen, ihre Zeitungskarriere durch einen wunderbaren Artikel für den Reiseteil fördern und nach Hause fahren. Und hätte zwei schöne Ziele mit einem Schlag erreicht.

Stattdessen war sie schon Minuten nach Verlassen des Hotels von den Sicherheitsleuten aufgespürt worden und hatte schnell festgestellt, dass die hiesigen Aktivisten ihre eigenen radikalen Vorstellungen hatten. Und um der ganzen Sache die Krone aufzusetzen, hatte sie sich hoffnungslos betrunken und war mit einem Siebzehnjährigen ins Bett gestiegen.

Nur gut, dass sie weit weg von zu Hause war und hoffentlich niemand Wichtiges davon erfuhr.
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In den nächsten beiden Tagen nahm Helena drei Golfstunden, knüpfte beim Essen und an der Bar ein paar nützliche Kontakte zu anderen Journalisten und versuchte, ohne Schuldgefühle das Spa, den Whirlpool und eine Speedboot-Tour um die Insel zu genießen.

Ihr Verhältnis zu Aizat war gespannt. Er war nett, aber sie würde nicht noch mal mit ihm schlafen. Sie hatten ein paar SMS hin- und hergeschickt und abgemacht, sich noch einmal zu treffen, um über Maßnahmen für die Kampagne zu reden. Aber sie hatte nicht mehr ausführlich mit ihm gesprochen, bis er sie um halb sechs am Samstagabend auf ihrem Handy anrief.

Sie befand sich in ihrem Zimmer, ein Handtuch ums Haar gewickelt, und war dabei, sich das passende Outfit für das offizielle Eröffnungsdiner auszusuchen.

»Wir brauchen heute Abend deine Hilfe«, erklärte Aizat.

Bei dieser Vorstellung erschrak Helena, und sofort kam ihr die Sache mit dem Suzuki wieder in den Sinn.

»Was habt ihr denn genau vor?«, wollte sie wissen. »Es sind Extrawachen für alle Prominenten engagiert worden, und hier kommt man schwerer rein als in einen Banktresor.«

Aizat lachte. »Hast du mal Star Wars gesehen? Erinnerst du dich an die Rebellen, die den Todesstern zerstören ?
Nun, genau die sind wir  – ich, Noor und die Gang in ungefähr drei Stunden.«

»Aber ihr wollt doch keine Gewalt anwenden, oder?«, erkundigte sich Helena.

»Keine Gewalt«, versicherte Aizat. »Aber es wird schwer werden, bei der ganzen Bewachung wieder aus dem Hotel zu kommen. Wir haben uns gedacht, dass sich ein paar von uns vielleicht in deinem Zimmer verstecken könnten, um dort abzuwarten, bis sich die Lage beruhigt hat, bevor sie verschwinden.«

Helena war hin und her gerissen. Sie war zwar hergekommen, um Aizat zu helfen, aber sie war sich nicht sicher, wie weit sie dabei gehen wollte.

»Ich weiß nicht recht«, zögerte sie.

»Die besten Worte sind Taten«, erklärte Aizat aufgebracht.

»Willst du jetzt Che Guevara zitieren?«, fragte Helena. »Na, wenigstens liest du die Bücher, die ich dir geschickt habe.«

»Ich glaube, deine kostenlose Minibar und der doppelt gesteppte Bademantel verweichlichen dich allmählich.«

Helena setzte sich auf die Bettkante und biss sich auf die Unterlippe. Aizat war engagiert, überzeugend und im Grunde hatte er recht. Sie hatte sich von ihrer Umgebung und dem komfortablen Lebensstil der älteren Journalisten, deren Kinder auf Privatschulen gingen und die Ferienhäuser auf Sizilien besaßen, beeinflussen lassen. Aber wollte sie wirklich ihr Leben damit
verbringen, Golfstunden zu nehmen und über Restaurants zu schreiben?

»Bist du noch dran?«, fragte Aizat.

»Ich überlege nur«, antwortete Helena schließlich und seufzte. »Okay, okay, natürlich helfe ich euch.«
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Um kurz nach acht trat Helena aus dem Aufzug in die riesige Lobby des Regency Plaza. Dort herrschte reger Betrieb und Männer im Smoking ließen ihre Blicke über Helenas lange Beine und das schulterfreie cremefarbene Kleid gleiten.

»Sie sehen bezaubernd aus«, fand Michael Stephens. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt?«

»Ja, sehr, vielen Dank«, antwortete Helena. »Allerdings fühle ich mich hier, unter all den riesigen Diamanten und den Designerkleidern, ein wenig deplatziert.«

Vor dem Hotel fuhr ein schwarzer Bentley vor, und Blitzlichter zuckten auf, als jemand, der ihr irgendwie bekannt vorkam, mit seiner Begleiterin den roten Teppich betrat.

»Wer ist denn das?«, erkundigte sie sich.

»Sie sind offenbar kein Golffan«, lachte Michael. »Das ist Joe Wright-Newman, der derzeitige Weltranglistendritte und Gewinner von zwei wichtigen Titeln. Wie lief es denn eigentlich mit Ihren Stunden?«

»Mir tun die Schultern weh, aber ich habe ein paar gute Bälle geschlagen, und mein Lehrer meint, ich hätte überdurchschnittliches Talent.«


Gleich darauf entdeckte Michael jemanden auf der anderen Seite der Lobby und begann breit zu strahlen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Helena, die Pflicht ruft.«

Während er einem dicken Mann die Hand schüttelte, verließ Helena die marmorgeflieste Lobby. Nach etwa zwanzig Metern bog sie in einen Gang mit dichten Palmen und elegant tröpfelndem Wasser zu beiden Seiten und zog dann ihre Schlüsselkarte durch das Lesegerät einer großen Tür. Die Tür schwang auf und sie trat auf das verlassene Poolgelände des Hotels hinaus.

Mit Blick auf ihre Uhr schlenderte sie möglichst unauffällig am Pool entlang bis zur Damentoilette. In einer der Kabinen stand Noor in einem blau-orangen Overall, wie ihn das Wartungspersonal des Hotels trug.

»Das ist mein Ersatzschlüssel«, erklärte Helena und reichte ihr die kreditkartengroße Schlüsselkarte. »Braucht ihr sonst noch was?«

»Nur das«, erwiderte Noor. »Vielen Dank!«
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Für die Eröffnungszeremonie mussten alle Gäste das Hotel verlassen und sich hinter einem dicken goldenen Band vor dem Eingang versammeln. Dieses wurde dann gleichzeitig von Joe Wright-Newman, einer berühmten Operndiva, zwei malaysischen Popstars und dem Gouverneur Tan Abdullah mit fünf großen Scheren durchschnitten.

Nach einigem Jubel und Applaus strömten die vierhundert
Gäste wieder in das Hotel und den Hauptspeisesaal. Tan Abdullah war ein kleiner Mann, der aufgrund einer kaputten Hüfte humpelte. Er saß am VIP-Tisch, der quer zu allen anderen verlief.

Die übrigen Gäste bekamen je nach Wichtigkeit ihre Plätze zugewiesen, sodass Helena in der letzten Reihe neben der Schwingtür zur Küche saß.

Das Essen war durchschnittlich und, bis man es vierhundert Gästen aufgetragen hatte, kalt. Nach drei Gängen gab es das Dessert und Kaffee und Tan Abdullah erhob sich und hielt eine Rede auf Malaiisch. Das Inselfernsehen übertrug gehorsam den Triumph des Gouverneurs, während eine kleine Gruppe von Fotografen sich vor seinen Tisch kniete und eine Menge Bilder schoss.

Gerade als sich Tan Abdullah elegant verbeugt hatte und sich wieder setzen wollte, um den Applaus entgegenzunehmen, stürmten sechs maskierte Gestalten in Hotel-Overalls durch die Küchentür herein. Vier junge Männer rannten zum VIP-Tisch vor, während zwei Frauen im hinteren Teil des Saals stehen blieben und ein Banner mit Bildern von Stranddörfern entrollten.

Die Gäste schrien erschrocken auf, als die beiden ersten Männer die klebrige weiße Flüssigkeit zweier Feuerlöscher über den VIP-Tisch sprühten. Ihr Ziel war Tan Abdullah, aber auch der Golfer Joe Wright-Newman und die Popstars wurden getroffen.

Ein weiterer Aktivist riss einen Müllsack mit Vogelfedern auf und verteilte sie wild in der Luft. Sein Kollege
hatte eine kleinere Tasche mit Flugblättern dabei, rannte zwischen den vorderen Tischen hindurch und warf sie unter die Gäste.

»Wir verlangen, dass Tan Abdullah wegen der illegalen Zerstörung unserer Dörfer angeklagt wird!«, rief Aizat.

Einer der Aktivisten sprang auf den Tisch und verkündete dasselbe auf Malaiisch, während die Polizei und schwarz uniformierte Sicherheitsbeamte bereits den Saal stürmten. Da begannen die Maskierten, sich zur Küche zurückzuziehen, verfolgt vom Wachpersonal des Hotels und Tan Abdullahs Polizeischutztruppe.

Als Erster wurde Aizat gefangen genommen. Sekunden nachdem ihn ein kräftiger Gast zu Boden geworfen hatte, war er von Wachen umgeben und trug Handschellen. Die beiden weiblichen Aktivisten, die der Tür zur Küche am nächsten waren, hatten die besten Aussichten, noch zu entkommen.

Als ein Polizist an ihr vorbeirannte, streckte Helena ihr Bein vor, und er krachte mit dem Kopf voran in den nächsten Tisch. Nur ein paar Schritte hinter ihm kam schon ein weiterer Polizist, doch da waren die beiden Frauen bereits durch die Küchentür verschwunden. Das Küchenpersonal sympathisierte mit den Aktivisten und verstellte den Polizisten den Weg, indem sie einen schweren Servierwagen vor die Schwingtür schoben.

Tan Abdullah tobte, weil sich die herumschwebenden Federn überall an seine nasse Kleidung und Haut
hefteten. Die Fotografen knipsten wild drauflos, bis er auf den Fernseh-Kameramann zustürmte und versuchte, die Linse mit der Hand abzudecken.

Nach dem ersten Schreck brachen einige Gäste in Gelächter aus, während Aizat und seine Kollegen nichts zu lachen hatten, als die Polizeibeamten und Sicherheitsleute sie aus dem Speisesaal und durch die Lobby eskortierten.

Und auch Helena bekam Probleme, als der Polizist, den sie zu Fall gebracht hatte, benommen auf sie zutaumelte.

»Wer sind Sie?«, brüllte er. »Sie sind verhaftet!«

Doch eine Journalistin, die sich während des Essens mit Helena unterhalten hatte, baute sich vor ihm auf und erklärte heftig: »Das war eindeutig keine Absicht, also plustern Sie sich nicht so auf!«

Daraufhin begannen auch eine Reihe malaysischer Gäste, den Polizisten zu beschimpfen, bis einer seiner Vorgesetzten kam und ihm befahl, sich zu beruhigen.

»Das war Pech, kann passieren«, erklärte er Helena. »Ich entschuldige mich für meinen Kollegen. Er hat ein wenig überreagiert, weil er sich den Kopf heftig gestoßen hat.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Helena und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Jenny, die Journalistin, die sie verteidigt hatte, lächelte Helena an, als die Polizisten gingen. »Und ich dachte schon, er legt Sie auf der Stelle in Ketten, meine Liebe.«


»Ich auch«, seufzte Helena zitternd. Sie fasste sich mit einer Hand erleichtert an die Brust und kippte mit der anderen ihren Rotwein hinunter.

Die Flugblätter waren zwar im vorderen Teil des Saals unter die Leute geworfen worden, doch dann waren sie von Hand zu Hand gewandert, sodass eines davon nun vor Helena landete.

Wir gratulieren Gouverneur Tan Abdullah zur Zerstörung unserer Heimat und unserer Umwelt und dazu, dass er uns im Dschungel verrotten lässt.

Unter dieser Schlagzeile stand in drei kurzen Absätzen zusammengefasst, was den Dorfbewohnern nach dem Tsunami widerfahren war, und der Link zu einer Webseite war angegeben, auf der man mehr Informationen bekommen konnte.

»Sieht ja interessant aus«, fand Jenny. »Alle sagen, dass Abdullah ein ziemlicher Gangster ist. Aber wer ist das nicht in diesem Geschäft?«

»Halten Sie ihn wirklich für korrupt?«, fragte Helena, deren Gesicht langsam wieder Farbe bekam.

Ein Kellner hatte ihr leeres Weinglas bemerkt und eilte herbei, um ihr nachzuschenken. Doch Helena bedeckte das Glas schnell mit der Hand. »Nein danke, ich glaube, ich habe genug.«

Als sie sich wieder umwandte, lief es ihr kalt über den Rücken. Drei Tische weiter stand Michael Stephens. Er sprach mit einem Sicherheitsbeamten und sah sie direkt an.
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»Ausziehen, du Stück Scheiße!«, schrie der Polizist Aizat an, als er ihm die Handschellen aufschloss.

Die Zelle war durch das bloße Gitterdach Wind und Wetter ausgesetzt, der Boden schimmelte und in den Ecken des Abflusslochs klebten die hart getrockneten Reste von Exkrementen. Aizat hatte gewusst, dass die Gefahr einer Verhaftung ziemlich groß war, aber das änderte nichts an seiner Angst vor den Polizisten.

»Auch die Shorts«, befahl der Polizist und drosch ihm mit dem Schlagstock auf den Rücken. »Du hast dich richtig tief in die Scheiße geritten! Sich auf dieser Insel mit Tan Abdullah anzulegen, ist äußerst ungesund!«

Der Beamte schlug erneut zu, sodass Aizat gegen die Wand taumelte. Dann packte er ihn an den Schultern und stieß ihm das Knie in den Bauch. Aizats Gesicht verzerrte sich vor Wut.

»Willst du zurückschlagen?«, höhnte der Polizist. »Los doch, trau dich. Wirst schon sehen, was dann passiert.«

Dann trat er Aizats Kleider durch die Gittertür nach draußen und knallte sie hinter ihm zu.

Aizat glitt mit dem Rücken an der Wand den Boden hinunter. Die offenen Zellen waren um einen rechteckigen Hof herum gebaut. Er hörte, wie Männer schrien und Zellentüren sich öffneten und schlossen. Dann erkannte er die Stimmen von Abdul und seinen beiden anderen männlichen Kameraden.


»Haben sie die Mädchen geschnappt?«, rief Aizat.

»Ich weiß es nicht«, ertönte es von der anderen Seite des Hofes.

Gleich darauf baute sich ein riesiger Wärter vor Aizat auf und rüttelte an seiner verschlossenen Zellentür. »Noch ein Wort und wir stopfen euch das Maul!«, drohte er. »Die Gefangenen dürfen nicht miteinander sprechen.«

»Leck mich!«, schrie ein anderer.

»Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, schrie der Wärter zurück.

Zwei weitere Polizisten kamen herbei. »Zelle sechs«, sagte einer.

Eine Tür sprang auf, und diesmal kam das Geräusch von Aizats Seite des Zellenblocks. Er versuchte, durch die Gitterstäbe zu sehen, was vor sich ging, als die drei Wärter einen Mann in die Mitte des Hofes schleiften.

»Was soll das?«, beschwerte sich der Gefangene. »Ich habe geschlafen!«

»Wenn irgendjemand spricht, wird irgendjemand bestraft«, brüllte ein Wärter.

Der nackte Gefangene wurde zu Boden geworfen, mit dem Schlagstock verprügelt und dann brutal in den Bauch getreten.

»In die Hocke«, schrie ein anderer Wärter.

Der Gefangene schien bereits zu wissen, was das bedeutete. Er hockte sich hin, sodass sein Hintern nur wenige Zentimeter über dem Boden hing, und legte die Hände auf den Kopf. Diese Stresshaltung verlangte
ständige Wachsamkeit, um nicht zusammenzubrechen, und konnte in weniger als zwanzig Minuten zu schmerzhaften Krämpfen führen.

»So bleibst du bis morgen früh!«, verkündete ein Wärter und fügte dann hinzu: »Noch mehr Lärm und ihr anderen könnt ihm Gesellschaft leisten!«

Schaudernd umklammerte Aizat die Gitterstäbe. Er hatte eine Menge Bücher über Philosophie gelesen und über Guerillas und Freiheitskämpfer, die im Gefängnis gewesen waren. Auf dem Papier wirkte das heldenhaft, aber in diesem Moment der nackten Hilflosigkeit hatte Aizat einfach nur entsetzliche Angst.
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Um sich nicht verdächtig zu machen, wenn sie das Diner übereilt verließ, blieb Helena noch im Speisesaal und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Die Journalisten schienen sich einig zu sein, dass die Flugblatt-Aktion ein langweiliges Essen aufgepeppt und sie wahrscheinlich davor gerettet hatte, sich noch weitere Reden anhören zu müssen.

Das Flugblatt selbst machte keinen großen Eindruck und Helena fragte Jenny nach ihrer Meinung.

»Die Einheimischen rühren jedes Mal die Trommel, wenn irgendwo eine Einrichtung für Touristen eröffnet wird«, erzählte Jenny. »Man hat Mitleid mit diesen Menschen, aber der Ausbau geht weiter. Irgendein Fettsack wie Abdullah verdient sich einen Wolf und ein paar Einheimische werden übers Ohr gehauen.«


»Aber es muss doch einen Weg geben, den Tourismus auszubauen, ohne die Einheimischen zu schädigen«, meinte Helena und drehte das Flugblatt in den Händen.

»Ich bin sicher, dass es einen gibt, meine Liebe«, sagte Jenny und klopfte Helena gönnerhaft auf die Schulter. »Aber ich habe drei Jahre lang über den Krieg auf dem Balkan berichtet. Ich hatte bescheidenes Essen, dreckige Unterwäsche und mein Herz am rechten Fleck. Nur  – mit all meinen Worten konnte ich absolut nichts ausrichten, und wenn man das Glück hat, bei einer so schicken Nummer wie dieser hier zu landen, rate ich dir, das zu schreiben, was dein Herausgeber lesen will, die Handtücher zu klauen und nicht weiter nachzufragen.«

Helena gefiel Jennys zynische Haltung nicht, aber nach ihren enttäuschenden Erlebnissen der letzten beiden Tage konnte sie sie verstehen.

Ein etwas älterer Journalist, der Helena bereits ein paar Mal angesprochen hatte, wünschte ihr Gute Nacht. Als er ging, nutzte sie die Chance, es ihm gleichzutun. Vorsichtig betrat sie ihr Zimmer und erwartete halb, auf einen Cop zu stoßen, der sie verhaftete, oder die beiden Aktivistinnen im Badezimmer kauern zu sehen.

Doch als sie das Licht anschaltete, schien alles in Ordnung zu sein. Erst als sie weiterging, sah sie, dass ihre Ersatzschlüsselkarte vor dem Fernseher lag, zusammen mit einer kurzen Notiz.

Haben uns ein paar Sachen geborgt. Danke!


Helena stellte fest, dass der Schrank durchwühlt war. Zwei Jeans, ein leichter Mantel und ihre schwarzen Pumps fehlten. Sie kam sich irgendwie ausgenutzt vor. Sie freute sich zwar, dass die Aktivistinnen davongekommen waren, aber sie hatte selbst nicht viel Geld und lange auf die eine Jeans, die ein Designerstück war, sparen müssen.

Immerhin hatten sie ihre Overalls mitgenommen und ihr keine Masken oder andere Beweise dagelassen, die sie entsorgen musste. Die Balkontüren standen offen, und Helena sah, dass es für Noor und ihre Begleiterin kein Problem gewesen war, über den Balkon zum Strand zu flüchten. Allerdings verfügte ein Luxushotel wie das Regency Plaza mit Sicherheit über Überwachungskameras. Sie vermutete, dass es auch Aufnahmen davon gab, wie die beiden ihr Zimmer betraten.

Sie dachte an Michael Stephens’ Blick unten im Speisesaal und fragte sich, ob es nicht am besten wäre, auf der Stelle zu packen und zu verschwinden. Aber an diesem entlegenen Ort in Langkawi konnte man sich nicht einfach unauffällig ein Taxi rufen, und sie hatte gerade mitangesehen, wie die einzige Person mit einem Boot, die sie hier kannte, von der Polizei verschleppt worden war.

Aber was würde geschehen, wenn man sie verhaftete? Wie ging das vor sich? Würden ihr die anderen Journalisten helfen, wenn sie davon erfuhren? Wie sollte sie einen Anwalt bekommen? Würde sie in Malaysia
überhaupt einen Anwalt kriegen? Würde die britische Botschaft sie retten?

Helena hatte zwar einen Abschluss in Jura, aber der nutzte ihr hier gar nichts. Sie wünschte, sie hätte einen Laptop mit Internetverbindung, um etwas zu recherchieren, aber so was überstieg ihre finanziellen Mittel. Sie hatte geplant, ihren Artikel auf dem alten PC in ihrer Wohnung zu schreiben.

Sie dachte daran, ihre Eltern anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie in Schwierigkeiten steckte  – oder zumindest welche bekommen könnte. Aber sie war weit weg von zu Hause, da konnten sie sowieso nicht viel tun, außer sich Sorgen machen, und sie stellte sich vor, wie ihre Mutter furchtbar weinen würde.

Helena ließ sich aufs Bett fallen und lauschte ihrem pochenden Herzschlag. Sie konnte kaum fassen, dass sie so naiv gewesen war, sich da hineinziehen zu lassen. Sie stellte sich vor, wie alle über das dumme englische Mädchen lachen würden, das sich mit einer Gruppe verrückter Einheimischer eingelassen hatte, die Autos abfackelte und Politiker und berühmte Golfer teerte und federte.

»Ich bin ja so blöd«, schalt Helena sich selbst, rollte sich auf dem Bett zusammen und brach in Tränen aus.
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Um drei Uhr morgens war Aizat plötzlich hellwach, als ein Wärter an seiner Tür rüttelte. Seine Füße quatschten auf dem schleimigen Zellenboden, als er zur Gittertür
ging, um seine Hände durch den Schlitz zu stecken und sich Handschellen anlegen zu lassen. Der Gefangene, der in der Hofmitte hockte, stöhnte gequält, als Aizat an ihm vorbeigeführt wurde.

Der Verhörraum befand sich im Inneren des Polizeigebäudes im zweiten Stock. Zwei Wärter stießen ihn grob weiter, schubsten ihn gegen die Wände und benutzten seinen Kopf, um eine Tür aufdrücken. Sie wollten, dass er sich wehrte, damit sie einen Grund hatten, die Schlagstöcke und das Pfefferspray einzusetzen, die an ihren Gürteln hingen.

In dem hell erleuchteten Raum standen ein Tisch und zwei Stühle und eine untersetzte Polizistin lehnte an der Wand. Aizats Bücher waren hoch auf dem Tisch aufgestapelt. Ganz oben lagen jene über Karl Marx und Che Guevara und andere Kommunisten, darunter Bücher über Straßenkämpfe und Terrortaktiken.

»Setz dich, Aizat«, befahl die Frau und schickte seine beiden Begleiter hinaus. »Nicht so schüchtern, du bist nicht der erste nackte Verdächtige, den ich zu Gesicht bekomme.«

»Ist ja nur ein Mittel, um mich zu erniedrigen«, funkelte Aizat sie an.

Die Vernehmungsbeamtin zuckte mit den Achseln. »Ich arbeite schon seit zehn Jahren für die Sicherheitsabteilung des Gouverneurs. Meine Aufgabe ist es, Strenge walten zu lassen gegenüber allen, die ihn verärgern.«

Aizat betrachtete die Bücher vor sich. »Dann lassen
Sie mich mal raten: Ich bin ein Kommunist und ein Terrorist. Eine große Bedrohung für die Staatssicherheit. Sie wollen mich wegsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

Die Frau lachte. »Man muss schon ziemlich dumm sein, um Gouverneur Abdullah auf seiner eigenen Insel anzugreifen. Das Einzige, was du tun kannst, um deine Lage zu verbessern, ist, ein vollständiges Geständnis zu unterzeichnen. Du gibst zu, ein Terrorist zu sein. Du zeigst alle an, die deiner Organisation angehören, und unterwirfst dich der Rechtssprechung eines Richters. Du bist erst siebzehn. Vielleicht kriegst du nur fünf Jahre, und wenn du dich benimmst, Bewährung.«

Aizat schüttelte den Kopf. »Ich habe den Gouverneur mit einem Feuerlöscher besprüht und mit Federn beworfen und Flugblätter verteilt. Das werde ich gestehen, aber nicht diesen Haufen Lügen.«

»Denk darüber nach«, lächelte die Frau. »Wenn du einen auf harter Mann machen willst, werden wir die anderen Zeugen zu einem Deal bringen und sie Erklärungen unterschreiben lassen, in denen steht, dass du ein Terrorist bist, der geplant hat, Sprengstoff zu kaufen und Bomben zu bauen. Dafür bekommst du dreißig Jahre und sie werden freigelassen.«

Aizat deutete auf die Bücher. »Das da beweist gar nichts außer meiner intellektuellen Neugier. Auf dem Tisch dort liegen genauso viele Bücher über konservative Politiker wie über Kommunisten. Da sind auch drei Bücher über Ghandi  – und der war Pazifist!«


Die Vernehmungsbeamtin wischte mit dramatischer Geste einige der Bücher vom Tisch und trommelte ungeduldig mit einem Finger gegen ihre Schläfe. »Du solltest mal Folgendes in deinen Schädel bekommen, Aizat: Das hier hat rein gar nichts mit der Wahrheit zu tun. Es geht um Gouverneur Abdullah. Du hast ihn vor Hunderten von Menschen, der Presse und dem Fernsehen gedemütigt. Glaubst du, er erlaubt seiner Polizei, dich vor Gericht zu stellen und dich wegen ein paar Federn anzuklagen, damit du nach dreißig Tagen wieder auf freiem Fuß bist? Er will allen, die sich mit ihm anlegen, eine eindeutige Botschaft senden. Und diese Botschaft lautet, dass so unbedeutende kleine Würmchen wie du durch die Mangel gedreht und wieder ausgespuckt werden!«

»Ich werde gestehen, was ich getan habe«, wiederholte Aizat. »Und bevor ich keinen Anwalt habe, werde ich kein weiteres Wort mehr sagen.«

Die Frau nahm einen langen schwarzen Schlagstock und legte einen Schalter an einem Ende um, sodass am anderen Ende zwischen zwei Elektroden Funken sprühten. Sie holte aus und berührte damit Aizats Kniescheibe. Schlagartig verkrampfte sich sein Körper, und sein Kinn schlug schmerzhaft auf dem Tisch auf, als er aus dem Stuhl gerissen wurde, auf den Boden knallte und sich mehrere Sekunden lang zuckend wand.

»Das nennen wir unseren Stachel«, erklärte sie gut gelaunt. »Und jetzt weißt du auch, warum.«


Von dem Krach alarmiert, kam einer von Aizats Bewachern in den Raum gestürmt. »Ist alles in Ordnung?« , fragte er.

»Mir geht es bestens«, erklärte die Frau lachend. »Aber bei ihm bin ich mir nicht so sicher.«

Sie stieß Aizat die Elektroden zwischen die Schulterblätter. Er schrie vor Schmerz auf und rollte sich vor der Wand zusammen wie ein Fötus.

»Bist du sicher, dass du deine Sünden nicht gestehen willst, Aizat?«

Aizat verzog angewidert das Gesicht. »Verpiss dich, du alte Kuh!«

Er erwartete einen weiteren Elektroschock, doch stattdessen wies die Vernehmungsbeamtin ihren Kollegen an: »Fessle ihn an Hand- und Fußgelenken an den Tisch. Und dann gibst du ihm alle drei Minuten einen Schlag auf die Fußsohlen, bis ich wiederkomme.«

Aizat hatte irgendwo gelesen, dass es äußerst schmerzhaft war, auf die Fußsohlen geschlagen zu werden, und stellte sich lieber gar nicht erst vor, wie sich der Elektroschocker anfühlen würde. Er wollte stark sein, aber seine Angst ballte sich wie ein Eisklumpen in seinem Bauch zusammen.

»Vielleicht kann ich ja doch etwas unterschreiben«, schlug er vor, als auch der zweite Wärter herbeikam und ihn hochzerrte.

Die Frau trat näher an Aizat heran und zeigte ihm ein gelangweiltes Gähnen. »Du hattest deine Chance, Aizat. Ich brauche eine Pause. Ich komme irgendwann
wieder.  – Denkt daran, alle drei Minuten!«, fügte sie, an die Wärter gewandt, hinzu.

»Du Dreckschwein!«, schrie Aizat ihr nach, als sie hinausging. Die beiden Wärter fegten seine Bücher herunter und knallten seinen Körper bäuchlings auf die glänzende Tischplatte. Dann fesselten sie seine Gelenke mit Plastikhandschellen an den Tisch.

»Ich glaube, das ist echt nicht deine Nacht heute«, grinste einer der beiden und zog die Handschelle um seinen rechten Knöchel mit aller Kraft zu.

Aizat brüllte vor Schmerz, als der Elektroschocker seine Fußsohle traf.

»Komm zurück!«, flehte er, während ihm Tränen aus den Augen schossen und zu Boden fielen. Doch mehr konnte er nicht mehr sagen, da einer der Wärter seinen Kopf hochriss und ihm ein dreckiges Tuch in den Mund stopfte.
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Helena fand keine Ruhe. Sie nahm eine kräftige Dusche, was auch nichts half. Als sie herauskam, konnte sie nicht anders, als sich ins Klo zu übergeben. Sie spülte das Vier-Gänge-Festmenü hinunter und versuchte, die Augen zu schließen und sich zu beruhigen. Sie stellte sich vor, wie sie aus dem Hotel auscheckte und sicher am Privatjetterminal von Biggin Hill ankam.


Sie suchte die Nummer des Flughafens von Langkawi, tischte die Geschichte von einem kranken Großvater auf und erkundigte sich nach dem erstbesten Flug nach London. Es gab zwar die Möglichkeit, am nächsten Morgen über Singapur nach London zu fliegen, doch die lag bei einem Last-Minute-Preis von 1.460 £ und damit deutlich über dem Limit von Helenas Kreditkarte.

Helena war eine gute Läuferin und die Insel war nicht groß. Sie überlegte, ob sie ihr Gepäck im Stich lassen sollte, um an der Küste entlang Richtung Süden zu laufen. Von dort aus konnte sie mit einem der hundert Boote ans Festland übersetzen.

Doch was würde ihr das letztlich bringen? Vielleicht gewann sie etwas Zeit, aber die Polizei würde sie definitiv finden, wenn sie versuchte, das Land zu verlassen, und ein solch auffälliges Verhalten würde ihr auch nicht gerade weiterhelfen, wenn sie auf unschuldig machen wollte.

Während Helenas Gedanken sich überschlugen, rechnete sie jeden Augenblick damit, dass ihre Zimmertür aufgerissen würde. Aber nichts dergleichen geschah, und gegen drei Uhr morgens glaubte sie allmählich, dass es auch nicht mehr geschehen würde. Sie hatte einem Polizisten ein Bein gestellt und sich mit Aizat getroffen. Welche Beweise gab es sonst schon?

Kurze Zeit später gab sie den Gedanken an Schlaf endgültig auf und schaltete den riesigen Flachbildschirm an der Wand hinter ihrem Bett ein. Sie zappte
sich durch die Programme und blieb schließlich an einem malaysischen Nachrichtenkanal hängen, als sie die Namen Tan Abdullah und Joe Wright-Newman auf dem Schriftband am unteren Bildrand las.

Da der Nachrichtensprecher Malaiisch sprach, verstand sie außer den Namen kein Wort. Trotzdem saß sie gebannt auf dem Bettrand und beobachtete den Bildschirm, bis hinter dem Nachrichtenmann das Foto von Tan Abdullah auftauchte. Gleich darauf wurde der Feder-Angriff gezeigt. Jetzt konnte Helena das Geschehen noch viel deutlicher erkennen als von ihrem Platz ganz hinten im Speisesaal, und sie musste zugeben, dass das Entsetzen auf den Gesichtern von Tan Abdullah und seinen hochbezahlten Promigästen wirklich sehenswert war.

Der amerikanische Golfer und die Opernsängerin hatten fast ebenso viel vom Feuerlöscher abbekommen wie der Gouverneur, und Helena wurde klar, dass genau dieser Umstand dafür sorgen würde, dass die Nachrichtensendungen in aller Welt davon berichteten.

Und vielleicht würden ein paar sogar die Gründe anführen, die hinter dem Protest standen. Plötzlich spürte Helena Bewunderung für Aizat und sein cleveres Vorgehen. Der Siebzehnjährige hatte seinen Plan mutig in die Tat umgesetzt und die Macht der Prominenz genutzt, um seiner Kampagne Publicity zu verschaffen. Zugleich musste Aizat sich im Klaren darüber gewesen sein, dass er von Tan Abdullahs Polizeischergen gefasst werden würde.


Zum ersten Mal seit dem Angriff dachte Helena nicht mehr an sich selbst und hoffte, dass es Aizat und seinen Kameraden gut ging.
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»Oh, du böses kleines Schweinchen«, höhnte die Polizistin, als sie wieder in den Vernehmungsraum kam und Aizat den Knebel aus dem Mund riss.

Inzwischen waren zweieinhalb Stunden vergangen, in denen er alle drei Minuten einen Elektroschock auf die Fußsohlen bekommen hatte. Die krampfhaften Zuckungen hatten mehrmals zu spontanen Darmentleerungen geführt, in deren Ergebnis er sich vor Schmerzen wand. Es stank erbärmlich, doch die Frau war daran ebenso gewohnt wie ein Schweinebauer an Stallmist.

»Bereit zu gestehen?«, fragte sie.

Aizat dachte an die Helden in seinen Büchern, die heroisch der Folter getrotzt hatten, und kam sich erbärmlich vor, weil ihm stattdessen die Tränen übers Gesicht liefen.

»Alles!«, schluchzte er. »Wenn das hier nur aufhört!«

»Was für ein Glück du doch hast«, zischte die Vernehmungsbeamtin und wies die beiden Wärter an: »Bringt ihn hier raus, spritzt ihn mit Desinfektionsmittel ab, zieht ihm saubere Sachen an und steckt ihn in eine der klimatisierten Zellen unten.«

Die beiden Polizisten sahen sie erstaunt an. »Aber er ist völlig gebrochen«, stieß einer von ihnen hervor. »Er würde gestehen, seine eigene Großmutter umgebracht
zu haben, wenn Sie ihm die Papiere vor die Nase halten.«

»Sein kleiner Publicity-Gag ist in aller Welt in den Nachrichten«, erklärte die Frau. »Star TV, BBC, CNN. Also kein erzwungenes Geständnis und keine schnelle Verurteilung vor einem hiesigen Richter. Die Augen der Welt sind auf uns gerichtet, und der Gouverneur sagt, dass bei dem hier alles streng nach Vorschrift gehen muss.«

»Sieht so aus, als wäre heute doch dein Glückstag, Aizat«, sagte einer der Polizisten, als er die Fesseln von seinen Gelenken löste. »Hoch mit dir, Junge.«

Aizats verbrannte Fußsohlen schmerzten höllisch, als er sie in die Urinpfütze vor dem Tisch setzte, und wenn ihn der Wärter nicht unter dem Arm gepackt hätte, wäre er einfach vornübergekippt. Dennoch musste Aizat unwillkürlich lächeln.

Wenn die Welt sah, was Tan Abdullah mit seinem Dorf gemacht hatte, dann war es das wert gewesen.
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Nachdem Helena die malaysischen Nachrichten gesehen hatte, schaltete sie auf CNN um, um die englische Version zu hören. Der Nachrichtensender stellte den Weltranglistendritten Joe Wright-Newman in den Fokus, der aus unbekannten Gründen Opfer einer Protestaktion bei der Eröffnung einer neuen Luxus-Golf-Hotelanlage auf der malaysischen Insel Langkawi geworden war.


Die Tatsache, dass Helena an einer weltweit gesendeten Aktion beteiligt war, ließ sie sich ein bisschen besser fühlen. Immerhin kam sie sich weniger isoliert vor als zuvor, als nur sie und ein paar hiesige Aktivisten dem Inselgouverneur und seiner Polizeimacht gegenübergestanden hatten.

Kurz nach sechs Uhr morgens klingelte das Telefon neben ihrem Bett. Der Anruf kam von der Rezeption: Ein Kurier mit einem Paket sei für sie da, und er bestehe darauf, dass sie es persönlich entgegennahm und sich auswies.

Das kam ihr zwar ein wenig verdächtig vor, aber gleichzeitig ging Helena davon aus, dass die Polizei längst in ihr Zimmer gestürmt wäre, wenn sie hätte verhaftet werden sollen. Schnell schlüpfte sie in Shorts, Turnschuhe und eine ihrer Golfblusen. Im Erdgeschoss angekommen, führte die Rezeptionistin sie eine Treppe zur Tiefgarage des Hotels hinunter.

Der Kurier trug die schicke Uniform einer internationalen Versandfirma und hatte ein großes rechteckiges Paket dabei. Nachdem er sich Helenas Pass angesehen hatte, reichte er ihr ein Klemmbrett mit einem Formular.

»Was ist das?«, fragte sie langsam, in der Hoffnung, dass der malaysische Kurier sie verstehen würde.

»Zollerklärung«, erwiderte er. »Für den Import.«

Helena nickte und füllte das Formular aus. Vollständiger Name, Passnummer, Heimatadresse in Großbritannien und die Unterschrift, die bestätigte, dass sie
das Paket in unbeschädigtem Zustand entgegengenommen hatte. Nach diesen Angaben musste sie ein weiteres Mal unterschreiben, auf einem elektronischen Pad.

Schließlich händigte ihr der Kurier das geheimnisvolle Paket aus, das auf dem Boden zwischen seinen Füßen gestanden hatte.

»Schönen Tag noch«, wünschte er, bevor er ging.

Der Karton war leicht und nicht sonderlich gut verpackt. Helena stellte ihn auf einem Poller ab und riss die Deckelklappe auf. Als ihre schwarzen Pumps und ihre Diesel-Jeans zum Vorschein kamen  – die Jeans war jetzt schmutzig und hatte einen Riss am Hintern  –, klappte Helena der Unterkiefer herunter.

Panisch sah sie sich auf dem Parkplatz um. Er war völlig verlassen, und sie fühlte sich wie in einer der Filmszenen, in der plötzlich ein Killer hinter einem Betonpfosten hervorspringt oder ein Transporter mit hundertfünfzig Sachen und quietschenden Reifen die Rampe herunterrast und einen über den Haufen fährt.

Aber nichts geschah, und Helena gelangte ohne Zwischenfall zum Aufzug und in ihr Stockwerk. Dort stand allerdings ihre Zimmertür offen, und ihr wurde schlagartig klar, dass das Paket nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um so unauffällig wie möglich in ihr Zimmer zu gelangen. Ein Zimmermädchen packte ihre Sachen zusammen und neben ihrem Bett stand Michael Stephens.

Helena nahm all ihren Mut zusammen, um sich empört
zu beschweren. »Das sind meine Privatsachen! Dazu haben Sie kein Recht!«

»Miss Bayliss«, begann Michael aalglatt wie immer und wies zum Balkon. »Das ist Mr Singh von der malaysischen Einwanderungsbehörde.«

Mr Singh schnippte eine Zigarette weg und trat ins Zimmer. Er war ein schlanker, ziemlich verweichlicht aussehender Mann mit einer glänzenden Plastikaktentasche.

»Bitte setzen Sie sich an den Schreibtisch«, forderte er sie auf.

Helena gehorchte misstrauisch und setzte sich, sodass die verwinkelte Schreibtischlampe zwischen ihnen hing.

»Ist das Ihre Handschrift?«, fragte Mr Singh und schob ihr ein Stück Papier zu. Es war die Kopie des handschriftlich adressierten Bücherpakets, das sie Aizat ein paar Wochen nach ihrer ersten Kontaktaufnahme geschickt hatte.

Sie nickte. »Ja, das ist meine Handschrift. Ist es verboten, Bücher nach Malaysia zu schicken?«

»Nein«, bestätigte Mr Singh. »Es sei denn, es handelt sich um pornographische oder verbotene Bücher. Wir können nicht beweisen, was in diesem Paket war. Aber in Ihrer Bewerbung für den Besuch in Malaysia haben Sie erklärt, dass Sie als Reisejournalistin arbeiten wollen. Haben Sie dabei auch erwähnt, dass Sie diesen Aizat Rakyat kennen? Oder dass Sie die Absicht hatten, während Ihres Aufenthalts Kontakt mit
ihm aufzunehmen und mit ihm über seine politische Kampagne zu sprechen?«

Helena richtete sich ein wenig höher auf. »Ist es nicht die Aufgabe eines Journalisten, Fragen zu stellen?«

Singh schüttelte den Kopf. »Ihr Visum gilt nicht für politischen Journalismus. Ich widerrufe es hiermit. Man wird Sie zum Flughafen bringen und in das erste Flugzeug nach Großbritannien setzen. Darf ich bitte Ihren Pass haben?«

Die ganze Nacht über hätte Helena nichts lieber getan, als von der Insel zu flüchten, aber jetzt, da sie tatsächlich hinausgeworfen wurde, war sie zornig und fühlte sich erniedrigt.

»Kann ich dagegen Einspruch erheben?«, wollte sie wissen.

Singh nickte. »Wenn Sie das tun, kommen Sie ins Einwanderungslager in Kuala Lumpur. Dort wird man Ihren Fall in sechs bis zehn Wochen zur Anhörung bringen.«

»Es ist dort nicht ganz so nett wie im Regency Plaza«, fügte Michael ironisch grinsend hinzu. »Und wenn Sie uns nicht freiwillig verlassen wollen, hätte ich noch ein paar höchst interessante Überwachungsbilder, die ich der Polizei zeigen könnte.«

Zögernd händigte Helena Mr Singh ihren Pass aus, der daraufhin einen riesigen Stempel und ein rotes Stempelkissen aus seiner Aktentasche nahm. Der Stempel war so groß wie eine Seite im Pass und zeigte
ein X sowie die Worte: Aus Malaysia ausgewiesen wegen Verstoß gegen die Visabestimmungen. Keine Wiedereinreise.

Singh genoss es sichtlich, mit seinem Stempel zu spielen, daher drückte er ihn nicht nur einmal auf, sondern blätterte genüsslich den Pass durch und stempelte jede zweite Seite ab. Also würde Helena vorgeben müssen, ihren Pass verloren zu haben, um sich einen neuen ausstellen zu lassen, wenn sie nicht bei jeder Auslandsreise einen Haufen Fragen beantworten wollte, warum man sie aus Malaysia ausgewiesen hatte.

»Ihr Flug geht um zehn«, sagte Singh schließlich mit einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr. »Mr Stephens wird dafür sorgen, dass Sie zum Flughafen kommen. Sollten Sie nicht an Bord gehen, werden Sie erst wieder abreisen können, wenn Sie durch das Einwanderungslager in Kuala Lumpur gegangen sind. Haben Sie das verstanden?«

»Ja«, nickte sie.

Singh reichte ihr den Pass und lächelte. »Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise, Miss Bayliss.«

Helena seufzte auf, als Mr Singh den Raum verließ.

Michael sah sie von oben herab an und schnaubte verächtlich. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie in Sachen Reisejournalismus nie mehr Fuß fassen können. Sie dummes kleines Ding.«
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»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte James, der vor seinem Laptop saß und ein Video auf YouTube suchte. »Warum hast du mir nie was davon erzählt?«

»Ich durfte das nicht an die große Glocke hängen«, erklärte Kyle. »Ich hatte schon die Sache in der Karibik versaut und wurde bei unserer Drogenmission beim Haschrauchen erwischt. Wenn man herausgefunden hätte, dass ich Guilt Trips kontaktiert habe, um Aizat zu helfen, hätte man mich sicher rausgeworfen.«

James war ein wenig beleidigt. »Aber mir hättest du doch vertrauen können.«

Kyle lachte laut auf. »Quatsch! Auf dem Campus behält niemand ein Geheimnis für sich. Denk doch nur mal daran, wie du diese Kleine in Luton gepoppt hast. Bruce und Dana waren die Einzigen, die davon wissen sollten, aber nach drei Wochen war deine Badewannenaffäre das heißeste Thema auf dem Campus.«

»Stimmt«, gab James zu. »Aber es hat mich niemand verpfiffen. Und vom Personal weiß keiner etwas, nicht mal jetzt. Also, was soll ich hier eingeben?«


Kyle blickte auf den Laptop und zuckte mit den Achseln. »Versuch es mal mit Wright, Newman, Federn.«

Tatsächlich landete James einen Treffer und sah auf dem CNN-Video, wie Aizat Tan Abdullah mit dem Feuerlöscher besprühte, wie es Federn regnete und wie Aizat dann von den Cops überwältigt wurde. Das Video war bereits eine Viertelmillion Mal gesehen und seitenlang kommentiert worden.

Befreit Aizat und Abdul! 
Aizat ist der Größte! 
Gute Federung. Tan Abdullah ist ein Arsch! 
Unterschreibt die Petition auf der Webseite von Guilt 
Trips noch heute!


Doch nicht alle Kommentare fielen positiv für Aizat aus.

Tan hat Langkawi Arbeit und Geld gebracht und sein Sohn führt sein Erbe weiter. Auf dieser Insel gab es NICHTS, bevor er kam.

Aizat ist ein Jammerlappen, den man aufhängen sollte.

Diese Jungs sind Schwuchteln. Mit einer Glock 9 hätten sie mehr erreicht!!!


»Was ist denn passiert, nachdem man Helena ausgewiesen und Aizat verhaftet hatte?«, fragte James.

»Trotz der Aufmerksamkeit der Presse steckte Aizat tief in der Klemme«, erzählte Kyle. »Aber er hat einen
Anwalt bekommen und sich bereit erklärt, in Sachen Flugblatt und Federn ein Geständnis abzulegen. Die Polizei ließ die Anklage wegen Terrorismus fallen und im Gegenzug legte Aizats Anwalt keine offizielle Beschwerde wegen seiner Folter ein. Er bekam fünf Jahre Gefängnis. Abdul und die anderen mussten jeweils drei Jahre sitzen und Noor und das andere Mädchen wurden zu achtzehn Monaten auf Bewährung verurteilt.«

»Außer Aizat sind jetzt also alle wieder draußen?«

»Ja«, antwortete Kyle. »Und auch Aizat wird bald wieder frei sein.«

»Was ist mit Tan und den Dorfbewohnern?«

»Es gab einen kleineren Skandal. Tan wurde Tourismusminister und erließ ein Gesetz zum Schutz aller verbliebenen Dörfer. Das ließ ihn gut dastehen. Aber er hatte ja bereits alle Dörfer auf Langkawi vernichtet, und so war das Gesetz eigentlich sogar zu seinem Vorteil, weil es die Konkurrenz daran hinderte, weitere Anlagen an den anderen Strandgebieten von Malaysia aus dem Boden zu stampfen.«

»So ein Dreckskerl«, meinte James kopfschüttelnd.

»Jetzt ist er zum Verteidigungsminister ernannt worden, und es sieht ganz danach aus, als sei es deine Aufgabe, nett zu seiner Frau und seinen Kindern zu sein, während er eine Menge hübscher neuer Waffen und Panzer kauft.«

»Und Helena?«

Kyle tippte auf Joe Wright-Newmans Gesicht auf dem Bildschirm. »Joe hat sich als richtig guter Kerl
herausgestellt. Sein Management hat sich mit der Situation der Dörfer befasst. Er hat Guilt Trips dreihunderttausend gespendet, sodass sie in ein vernünftiges Büro umziehen konnten. Außerdem unterstützte er sie dabei, auch in Amerika Fuß zu fassen. Seine Benefiz-Golf-Veranstaltungen bringen haufenweise Kohle und er betreibt eine eigene Kampagne für den nachhaltigen Bau von Golfplätzen.«

»Was soll das denn sein?«, fragte James.

»Wenn ein Golfplatz gebaut wird, muss dafür Land gerodet und tonnenweise Dünger draufgekippt werden, und man braucht jede Menge Wasser, damit das schöne grüne Gras gut wächst. Joes Organisation baut Golfplätze ausschließlich auf ›braunem‹ Land, zum Beispiel auf einer alten Kohlengrube oder auf dem Gelände einer Autofabrik. Seine Leute benutzen nur Regenwasser für den Rasen, es muss eine Anbindung an öffentliche Verkehrsmittel geben und es werden Mitgliedschaften für unterprivilegierte Kinder angeboten und all so was. Obwohl sie sich wahrscheinlich gut überlegen würden, ob sie Abschaum wie dich dort spielen lassen.«

»Du bist ja sooo witzig«, erwiderte James und zeigte Kyle den Mittelfinger.

»Helena ist es richtig gut ergangen«, erzählte Kyle weiter. »Sie ist jetzt für die globalen Operationen von Guilt Trips verantwortlich und sitzt in einem richtig großen Laden, statt in dem früheren winzigen Büro über einer Boutique in Camden Town. Sie schreibt Zeitungsartikel
und hält Vorträge an der Uni. Ach ja, und Aizat hat noch einen Treffer gelandet: Sie hat einen dreijährigen Sohn, Aizat Jr., mein Patenkind.«

»Patenkind«, stieß James hervor und begann zu lachen. »Du bist so ein Schlaumeier, Kyle! Wir sind jetzt seit fünf Jahren Freunde und du hast immer noch jede Menge Geheimnisse! Und diesen Aizat kann man nur bewundern: Er ist klug, schwängert heiße ältere Bräute und er ist Arsenal-Fan!«

»James!«, stöhnte Kerry aus dem Bad.

»Was ist?«, fragte James und sah nach. Kerry lag immer noch in seiner Badewanne. »Du bist ja schon ganz verschrumpelt, wie eine Rosine«, lachte er sie aus.

»Sei nicht so gemein!«, verlangte Kerry weinerlich. »Kannst du mir ein Handtuch und einen Bademantel aus meinem Zimmer holen?«

James deutete auf seinen Handtuchhalter. »Da sind doch welche!«

»Aber du wäschst sie nie!«, beschwerte sie sich. »Letztes Mal, als ich hier geduscht und mich abgetrocknet habe, haben hinterher zwanzig deiner Pickel an meinem Gesicht geklebt.«

Als Kyle das nebenan hörte, musste er laut lachen. »Keine Angst, Kerry, ich gehe deine Sachen holen!«, bot er sich an.

Kerrys Zimmer lag nur zwei Türen weiter, und als Kyle zurückkam, lachte er immer noch und warf James die Sachen durch die Badezimmertür an den Kopf. »Ich habe dir auch deine Plüschpantoffeln mitgebracht.«


»Knuddel!«, rief Kerry zurück.

»Na toll«, beschwerte sich James und half Kerry hoch. »Er wird geknuddelt und ich darf deinen fetten, besoffenen Hintern aus der Badewanne wuchten.«

»Ich bin nicht fett«, entrüstete sich Kerry, kicherte und schlug James auf den Rücken.

Er versuchte, sie in der Wanne hinzustellen, um ihr beim Abtrocknen zu helfen, aber sie konnte sich nicht einmal aufrecht halten, daher packte er sie um die Taille und warf sie sich über die Schulter.

»Kyle, schlag mal die Bettdecke zurück!«

Vorsichtig manövrierte er sie durch die Tür, damit Kerry sich nicht den Kopf am Türrahmen anstieß, und warf sie schwungvoll auf sein Bett. Kyle deckte sie zu und Kerry vergrub den Kopf in James’ Kissen.

»Mir ist ja so schlecht«, stöhnte sie. »Ich werde nie wieder was trinken!«

James zog den Papierkorb unter seinem Schreibtisch hervor und stellte ihn auf den Nachttisch. »Wage es bloß nicht, mir ins Bett zu kotzen! Wenn du dich wieder übergeben musst, dann da rein!«

Kerry zeigte keinerlei Reaktion. James beugte sich zu ihr hinunter und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Völlig weggetreten«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Und ich bin ja so ein Gentleman, dass ich nicht mal in Versuchung komme, peinliche Fotos zu schießen, solange sie bewusstlos ist.«

Kyle blätterte währenddessen weiter in James’ Einsatzunterlagen. »Das ist mir ein wenig peinlich, aber …
hättest du was dagegen, wenn ich Helena davon erzähle? Wahrscheinlich weiß sie sowieso schon, dass Tan Abdullah kommt, aber Guilt Trips haben bestimmt keinen so detaillierten Zeitplan wie du hier.«

»Bedien dich«, sagte James. »Ich werde keine Mission zum Schutz dieses Mistkerls übernehmen. Und Lauren sage ich auch Bescheid, ich bin sicher, sie lässt es auch.«

»Es ist vielleicht die letzte Mission, die dir angeboten wird«, wandte Kyle ein. »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du sie übernimmst, solange du mir erlaubst, dass ich mir seinen Zeitplan aufschreibe.«

James schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es immer Grauzonen geben wird, aber Cherubs sollten eigentlich die Guten sein. Ich hab mich doch nicht im Training abgerackert, um einen Verbrecher wie Tan Abdullah zu beschützen. He, am liebsten würde ich mit dir kommen und beim Protest mitmachen.«
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Die Beförderung zur Chefbetreuerin bedeutete für Meryl Spencer, dass sie eine Vollzeit-Assistentin hatte und ein Büro im Erdgeschoss des Hauptgebäudes, zwei Türen von der Vorsitzenden entfernt. Am Montagmorgen um zehn Uhr hatte James einen Termin bei ihr.

»Sie arbeiten sich ja ganz schön nach oben«, stellte
James grinsend fest, als er sich in dem geräumigen Büro mit dem schicken Schreibtisch, einer chromglänzenden Kaffeemaschine und orangefarbenen Drehstühlen umsah. »Das ist auf jeden Fall besser als die winzige Bude im sechsten Stock, in der Sie früher saßen.«

Meryl lächelte. »Und was noch besser ist, ich kann euch Irre nicht mehr hören, wenn ihr den Gang entlangrennt und euch durch die Wände irgendwas zuschreit, während ich arbeiten will.«

James steuerte auf den Schreibtisch zu, aber Meryl deutete in Richtung Sofa und Couchtisch, auf dem ein dicker Stapel Universitätsprospekte lag.

»Am Schreibtisch sitzt man nur, wenn man etwas ausgefressen hat«, erklärte sie. »Mach es dir bequem. Willst du Tee oder Kaffee?«

»Nein danke«, antwortete James. Meryl nahm einen dicken Ordner mit dem Rückenschild James Adams  – Ausscheiden und Wiedereingliederungsplan zur Hand.

»Da deine Mission bei den Bandits länger gedauert hat als gedacht, sind wir mit den Vorbereitungen für deinen Abschied ziemlich hinterher«, begann Meryl. »Das ist zwar nichts, was dir Sorgen machen muss, aber ich habe dich heute um diesen Termin gebeten, damit wir anfangen können, ein paar Entscheidungen für deine Zukunft zu treffen.«

»Okay«, erwiderte James. »Wenn ich also im Oktober an der Uni anfangen möchte, dann ist es noch nicht zu spät, um mich zu bewerben?«

»Manche Menschen  – wie zum Beispiel Kyle  – sind
sehr gewissenhaft. Er wusste, dass er Jura studieren wollte, und er wusste, wo er studieren wollte. Also haben wir seine Qualifikationen zusammengefügt und eine Standardbewerbung an der Universität eingereicht.«

»Zusammengefügt?«, erkundigte James sich neugierig.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Meryl. »Ich dachte, du wüsstest das. Du hast in den letzten Jahren deine Abschlussprüfungen immer dann gemacht, wenn du so weit warst. Die Zeugnisse wurden auf den Namen James Adams ausgestellt. Aber wenn du uns verlässt, bekommst du eine neue Identität, und wir werden dir deine Qualifikationen unter dem neuen Namen und mit anderen Daten ausstellen, damit es so aussieht, als hättest du sie alle im gleichen Jahr erworben wie ein ganz normaler Schüler.«

»Verstehe«, nickte James. »Und ich nehme an, dass man keine Extras auf die Liste setzen kann?«

»Zum Glück bist du erst der ungefähr Hundertste, der diese Frage stellt«, seufzte Meryl. »Und die Antwort lautet Nein. Wenn wir euch einfach ein paar geschönte Zeugnisse ausstellen würden, würde diese Schule hier niemand ernst nehmen. Aber mit deinem Mathematikhirn brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Welche Examensnoten hast du?«

»Eine Zwei in Spanisch und eine Eins in Russisch, Mathe, Physik, fortgeschrittener Mathematik und Statistik.«


»Fünf Einser und eine Zwei«, lächelte Meryl. »Stell dir mal vor, was du erst hättest erreichen können, wenn du dich richtig angestrengt hättest.«

»Tja, was soll ich sagen? Ich bin eben ein Genie!«, lachte James.

Meryl grunzte. »Und wenn du dich noch mehr aufbläst, passt du nicht mehr durch die Tür. Also, zu meiner ersten Frage: Hast du schon mal über eine neue Identität nachgedacht?«

James nickte. »Ich wollte eigentlich wieder den Namen meiner Mutter annehmen, Choke, und dann meine beiden Vornamen austauschen zu Robert James Choke.«

»Klingt vernünftig«, fand Meryl und machte sich eine Notiz. »Die nächste Frage betrifft deinen Vater. Hast du dir überlegt, ob du ihn gerne treffen möchtest?«

»Das hat mir ehrlich gesagt schon eine Menge Kopfzerbrechen bereitet«, antwortete James und fuhr sich angestrengt mit der Hand durchs Haar. »Ich habe den Brief gelesen, den er mir an meine alte Adresse geschickt hat. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Aber …«

»Du musst das nicht jetzt gleich entscheiden«, unterbrach ihn Meryl. »Aber wenn wir dir eine neue Identität für die Zeit nach CHERUB basteln, müssen wir die Tatsache berücksichtigen, dass dein Vater noch lebt, falls du irgendwann Kontakt mit ihm aufnehmen möchtest. Wenn du willst, kann ich dafür sorgen, dass du mit einem unserer Berater über deine Gefühle sprichst.«

»Ich glaube, damit komme ich schon klar«, lehnte
James ab. »Ich habe mit Lauren und Kerry darüber gesprochen. Irgendwann werde ich wahrscheinlich in meiner Vergangenheit wühlen und ihn sehen wollen. Vielleicht in ein paar Jahren, vielleicht aber auch erst in zwanzig, wenn meine eigenen Kinder mich nach ihrem Grandpa fragen. Aber CHERUB zu verlassen, ist eine echt große Sache, und ich muss ein völlig neues Leben beginnen. Ich glaube nicht, dass ich da noch die zusätzlichen Komplikationen brauche, die mir ein Vater liefert, den ich noch nie gesehen habe, eine Stiefmutter und eine kleine Schwester. Und vielleicht fängt der Kerl ja an, sich wie ein Vater zu verhalten und mir zu sagen, was ich tun und lassen soll?«

»Ich verstehe«, lächelte Meryl. »Ich glaube, es ist ganz vernünftig, sich gewisse Möglichkeiten für die Zukunft offen zu halten, ohne etwas zu überstürzen. Der dritte Punkt, über den wir reden müssen, ist Geld. Deine Mutter hat euch ein ziemlich großes Vermögen hinterlassen. Sie besaß eure Wohnung in Tufnell Park und hat eine weitere vermietet, die eurer Großmutter gehört hatte. Die Hypotheken wurden abbezahlt, als nach ihrem Tod ihre Lebensversicherungen fällig wurden. Außerdem lagen auf ausländischen Bankkonten große Summen, sowie Schmuck und Bargeld in drei Bankschließfächern. Das Geld deiner Mutter wurde in Aktien investiert, das Vermögen beläuft sich mittlerweile auf sechshundertachtzigtausend Pfund. Somit erhalten Lauren und du zu gleichen Teilen dreihundertvierzigtausend Pfund.«


»Nicht schlecht«, grinste James.

»Zusätzlich bekommst du Geld für deine Missionen. Es entspricht ungefähr dem Grundgehalt der meisten einfachen Angestellten des Geheimdienstes und wird von dem Zeitpunkt an berechnet, als du mit der Grundausbildung fertig warst, bis zu deinem achtzehnten Geburtstag. Das sind achtzehntausendsechshundert Pfund pro Jahr von Januar 2004 bis Oktober 2009.«

Meryl griff hinter sich, um sich einen Taschenrechner vom Tisch zu angeln. »Siebzig Monate mal eintausendfünfhundertfünfzig pro Monat.«

»Hundertachttausendfünfhundert«, kam ihr James zuvor.

»Deine Art zu rechnen gefällt mir«, lachte Meryl. »Das bedeutet also, dass du ungefähr vierhundertfünfzigtausend Pfund bekommst.«

»Klasse«, grinste James. »Ich kaufe mir ein paar Ferraris und verpulvere den Rest mit Weibern und Koks.«

Meryl räusperte sich. »Über dieses Geld kannst du ab deinem achtzehnten Geburtstag verfügen, und ich kann dich nicht daran hindern, dir einen Ferrari zu leisten. Aber ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass du dich mit einer Finanzberaterin triffst. Sie kann dein Geld in einem Investment-Portfolio anlegen, damit du während deiner Studienzeit ein vernünftiges Einkommen hast. Wenn du älter bist, kannst du dir eine Immobilie kaufen oder dein eigenes Unternehmen starten. Wenn du vernünftig mit dieser Summe umgehst, hast du für den Rest deines Lebens finanzielle Sicherheit.
Eine halbe Million Pfund hört sich nach viel Geld an, aber wenn es weg ist, hast du keine Reserven mehr.«

James nickte jetzt ernst. »Vielleicht kaufe ich mir ein Motorrad, aber das wird dann auch die einzige große Ausgabe werden.«

»Super«, fand Meryl. »Ich habe mir vor diesem Gespräch schon Sorgen gemacht, aber ich bin erleichtert, dass du so vernünftig bist.«

James grinste schuldbewusst. »Ehrlich gesagt ist das gar nicht mein Verdienst. Kerry, Kyle und Lauren haben mich seit Monaten genervt und auf mich eingeredet, dass ich die Sache ernst nehmen muss.«

»Sehr gut«, fand Meryl und legte die Hand auf den Stapel Universitätsprospekte. »Damit hätten wir deine Identität festgelegt und das Thema Vater und deine Finanzen geklärt. Jetzt kommt der schwierigste Teil. Hast du dich schon entschieden, wo und wann du studieren willst?«

»Stanford University California«, antwortete James. »Da ist es schön sonnig. Ich habe über eine Stunde lang mit einem Studienberater in Chicago besprochen, was für mich infrage kommt. Es ist angeblich die viertbeste Uni der Staaten und die Mathematikfakultät ist sogar eine der weltbesten. Neunzig Prozent der Studenten wohnen auf dem Campus, also muss ich auch keine Angst haben, mich einsam zu fühlen oder keine Freunde zu finden.«

»Und du bist sicher, dass du in Amerika studieren willst?«


James nickte. »Ja. Ich glaube, es wäre total cool, ein paar Jahre dort zu leben. Und nachdem ich fast ein Jahr undercover bei den Bandits gewesen bin, meint John Jones, dass es ganz gut wäre, Großbritannien eine Weile zu meiden, nur für den Fall, dass mich einer der Vengeful Bastards irgendwo erkennt und mit einer Axt auf mich losgeht.«

»Ich habe mit John über deine Sicherheit gesprochen«, nickte Meryl. »Du hast dich lange Zeit unter vielen Bikern aufgehalten, daher könntest du tatsächlich in Gefahr schweben, vor allem, solange ein Bandenkrieg tobt. Außerdem sind amerikanische Universitäten ausgezeichnet und Stanford gehört zu den besten. Das Einzige, das mir Sorgen bereitet, ist die akademische Struktur. Wir können dafür sorgen, dass dir alle Türen offen stehen, aber wenn du deine Prüfungen nicht schaffst, können wir nichts für dich tun.«

»Solange es um Mathematik oder Physik geht, wird das schon klappen. Nur wenn ich Bücher lesen und lange Aufsätze schreiben muss, wird in meinem Kopf alles zu Brei.«

Meryl ging an den Computer auf ihrem Schreibtisch, beugte sich über den Bildschirm und studierte für eine Weile eine Liste.

»In den letzten zehn Jahren sind noch zwei andere Cherubs nach Stanford gegangen«, erklärte sie, als sie sich wieder James zuwandte. »Beide Universitäts-Zulassungen wurden vom Ansiedlungsbüro der CIA kurzfristig und problemlos organisiert. Und aufgrund des
Sicherheitsaspekts durch die Bandits-Mission wird CHERUB für die gesamten Studiengebühren und Unterhaltskosten aufkommen, solange du studierst.«

»Der Studienberater hat vorgeschlagen, dass ich die amerikanische Staatsbürgerschaft annehmen könnte«, sagte James.

Meryl nickte. »Ich schlage vor, wir machen dich zunächst zu einem englischen Staatsbürger, und wenn du das später ändern möchtest, können wir dir einen amerikanischen Pass besorgen.«

»Klingt gut«, fand James.

»Aber der Haken an einem Studium in Amerika ist, dass du nicht übers Wochenende zum Campus kommen und Lauren oder Kyle sehen kannst«, warnte Meryl. »Und was ist mit deiner Beziehung zu Kerry, ich hatte den Eindruck, das sei immer noch etwas Ernsthaftes?«

»In Amerika gibt es das modulare Kurssystem«, erklärte James, »das heißt, dass ich nach einem Jahr ein Jahr Pause einlegen kann. Wenn Kerry also nächstes Jahr um diese Zeit CHERUB verlässt, kann sie entweder mit mir zusammen studieren, oder wir nehmen uns ein Jahr frei und reisen. Das Beste ist, dass es in der Nähe von Stanford noch weitere gute Unis gibt. Kerry könnte an der Berkeley oder der UDC studieren und wäre immer noch in meiner Nähe.«

»Ich gehe mal davon aus, dass du hinfliegen und dir Stanford ansehen willst, bevor du dich endgültig entscheidest«, vermutete Meryl. »Das solltest du aber recht bald tun, denn auch unsere Kontaktleute bei der
CIA brauchen etwas Zeit, um deine Bewerbung vorzubereiten und dir ein Studentenvisum auszustellen.«

»Der Studienberater war auch der Meinung, dass ich mir die Uni ansehen sollte. Er kann mir eine Stanford-Führung organisieren.«

»Ich buche dir einen Flug«, versprach Meryl. »Wahrscheinlich übernächste Woche, wenn dir das passt? Und Kerry sollte mit dir kommen, wenn sie ein ernsthafter Teil deiner Pläne ist.«

James strahlte bei dem Gedanken an eine Reise nach Kalifornien zusammen mit Kerry.

»Aber da ist noch eine Sache«, sagte Meryl. »Ich stelle diese Frage nur sehr ungern, aber ich habe das Gefühl, dass ich sie stellen muss. Also, wie sicher bist du dir, dass deine Beziehung mit Kerry eine mindestens einjährige Trennung übersteht?«

James zuckte mit den Achseln und sah kurz weg. »Nun ja, auf Missionen sind wir schon öfter getrennt gewesen. Aber ich bin realistisch … ich meine, wir sind beide jung. Wir haben uns schon mehrmals getrennt. Ich hoffe wirklich, dass es mit Kerry funktioniert und dass wir beide zusammen in Kalifornien studieren können. Aber shit happens, oder?«

Lachend kam Meryl hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Und zwar eine ganze Menge«, stimmte sie zu. »Steh auf und lass dich umarmen, James.«

James war überrascht. Meryl war zwar immer sehr nett, aber normalerweise lief sie nicht herum und umarmte Leute.


»Schwing deinen haarigen Hintern hier herüber«, forderte sie ihn erneut auf und streckte ihre muskulösen Arme aus.

Sie drückte ihn fest an sich und klopfte ihm auf den Rücken. Mit ihren einsneunzig war die ehemalige Olympiasprinterin eine der wenigen Frauen, die neben dem kräftig gebauten James wie eine Mama aussahen.

»Ich bin manchmal ziemlich streng mit dir gewesen, James, aber nur weil es sein musste«, erklärte sie, als sie ihn losließ. »Aber ich bin wirklich stolz darauf, dass du dir Gedanken über deine Zukunft gemacht hast. Du bist ein toller Junge, und ich werde dich furchtbar vermissen, wenn du weg bist.«

James spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Ich wusste gar nicht, dass Ihnen so viel an mir liegt«, erwiderte er und musste ein Schluchzen unterdrücken.

»Natürlich liegt mir etwas an dir, du dummer Junge!«, antwortete Meryl erstaunt. »Ihr alle nervt ab und zu mal, aber ihr seid meine Babys. Na ja, vielleicht mit Ausnahme von Jake Parker.«
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James ging durch den Speisesaal des Campus und summte Going to California von Led Zeppelin vor sich hin. Es war Vormittagspause und viele der jüngeren
Kinder standen Schlange für warme Getränke und Schinkenbrötchen. James konnte Schlangestehen nicht leiden und steuerte daher direkt auf einen Tisch am Fenster zu, an dem seine Schwester Lauren und ihr Freund Rat saßen.

»Du siehst ja so fröhlich aus«, bemerkte Lauren. »Hat Kerry dich etwa mit neuer sexy Unterwäsche überrascht?«

»Was sind wir heute wieder witzig«, gab James trocken zurück. »Wohin bist du denn gestern verschwunden?«

»Ich habe einen langen Spaziergang mit einigen Hochzeitsgästen gemacht. War echt nett. Die Sonne war herrlich und wir haben in einem Pub auf dem Land was gegessen.«

»Ich hab Blasen«, beschwerte sich Rat.

Lauren wandte sich wütend zu ihm um. »Du hast gesagt, es macht dir Spaß!«

»War schon okay«, lenkte Rat achselzuckend ein.

»Ihr zwei seid einfach schon zu lange zusammen«, lachte James. »Ihr fangt an, wie ein altes Ehepaar aufeinander herumzuhacken. Nun, ich hatte mein Gespräch mit Meryl.«

»Und das Summen soll wohl andeuten, dass es gut gelaufen ist?«

»Sie plant meine Reise nach Kalifornien, damit ich mir die Stanford University ansehen kann. Sie hat auch unsere Finanzen berechnet. Ich bekomme vierhundertfünfzigtausend. Wenn du gehst, bekommst du sogar
noch mehr, weil du die Grundausbildung schon mit zehn gemacht hast.«

Rat schlug die Augen nieder und pustete beiläufig über seine Fingerspitzen. »Nicht gerade viel«, meinte er abschätzig. »Der australische Geheimdienst hat festgestellt, dass einige der Gemälde meines Vaters auf meinen Namen registriert waren. Ich glaube, der Picasso wurde für fünfeinhalb verkauft, und dann waren da noch ein Pollock und ein paar Warhols. Bei der Auktion kamen achteinhalb Millionen zusammen, soweit ich mich erinnern kann …«

»Reicher Scheißkerl«, grinste James.

»Ja, eigentlich bin ich auch nur seine Freundin, weil er mit achtzehn so viel Geld kriegt«, gestand Lauren. »Ich werde ihn heiraten und mich dann für eine irrsinnige Abfindung von ihm scheiden lassen.«

»Nun, ich bin kein Millionär«, sagte James. »Aber das Geld reicht, um mir keine Sorgen um einen Kredit für mein Studium oder den Kauf eines Autos machen zu müssen.«

»Mir tun Leute wie Bruce und Kyle leid, deren Eltern ihnen nichts hinterlassen haben«, bemerkte Lauren.

»Aber Kyle geht es gut«, fand James. »Weil seine Eltern arm waren, bekommt er eine zusätzliche Unterstützung aus dem Treuhandfonds von CHERUB. Wir haben wirklich Glück, dass man sich so gut um uns kümmert. Ich weiß noch, wie es war, als ich in Luton im Zoo gewohnt hab. Da haben die Kids, wenn sie siebzehn
wurden, eine Sozialwohnung, Sozialhilfe und zweihundert Mäuse für Möbel bekommen.«

»Tja, sie müssen sich auch gut um uns kümmern, wenn wir ausscheiden«, meinte Rat. »Denn wenn nicht, könnte irgendein Verzweifelter ein Buch über CHERUB schreiben oder versuchen, Fotos vom Campus zu machen und an eine Zeitung zu verkaufen.«

»Da wir gerade von Kyle gesprochen haben«, wandte sich James mit ernstem Blick an Lauren. »Hast du die E-Mail gelesen, die er dir über Tan Abdullah geschickt hat?«

Lauren sah ein wenig verlegen drein. »Ich hab sie nur kurz überflogen, als ich gestern vom Ausflug zurückkam.«

»Aber du weißt, was drinsteht?«, fragte James, und als Lauren nickte, fuhr er fort: »Ich werde nach der Pause mit Ewart Asker über die Mission sprechen. Ich glaube, wir sollten beide hingehen und ihm sagen, dass wir es nicht machen wollen. Vielleicht spreche ich auch mit Kevin, wenn ich ihn sehe.«

»Aber ich denke, dass ich die Mission annehme«, erklärte Lauren.

»Was?«, stieß James hervor.

»Du bist in einer anderen Situation«, erklärte Lauren. »Du wirst bald ausscheiden. Wenn du ablehnst, macht das keinen Unterschied. Aber wenn ich nur eine Woche vor Beginn von einer Mission zurücktrete, dann ist das ein schwarzer Fleck in meiner Akte.«

James schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Du
hast eine der besten Einsatzakten auf dem Campus. Wenn sie jemanden für eine wichtige Mission brauchen und du ins Profil passt, werden sie dich bestimmt nicht deswegen übergehen, weil du dieses halbherzige Leibwächter-Szenario nicht durchziehen wolltest.«

Rat hob die Hand vor den Mund und sagte in lautem Flüsterton: »Sie will shoppen gehen.«

»Was hat das denn damit zu tun?«, fragte James, während Lauren Rat in die Rippen stieß.

»Sie schwärmt schon seit Ewigkeiten davon«, erklärte Rat. »Dieser Tan Abdullah ist Milliardär, seine neueste Frau ein Topmodel, und die beiden sind bekannt dafür, dass sie richtig viel Geld in den Läden lassen.«

»Aha«, machte James, dem langsam ein Licht aufging.

Lauren war nie eines dieser typischen Girlies gewesen, die Make-up und Klamotten lieben. Aber das Klischee, dass Mädchen für ihr Leben gerne shoppen gehen, erfüllte sie perfekt.

»Tan Abdullahs Frau heißt June Ling«, erklärte Lauren halb aufgeregt, halb entschuldigend. »Die Klatschblätter sind voll von ihr. Sie ist eine echte Shoppingexpertin. Sie geht zu Harvey Nichols und gibt sechzigtausend für Kleider aus. In einem Artikel stand, dass sie, als Tans Kinder noch klein waren, mit ihnen zu Hamleys gegangen ist und im Handumdrehen Spielzeug für achtzehntausend Pfund gekauft hat.«

James schüttelte den Kopf, als Rats bester Freund
Andy Lagan mit einem Tablett mit zwei Schinkenbrötchen und einem Becher heißer Schokolade mit Marshmallows an den Tisch kam. Er nickte James zu und schüttelte dann ebenfalls den Kopf.

»Du faselst doch nicht schon wieder von dieser Shoppingtour, oder?«, seufzte Andy. »Ich musste gestern mit Bethany, Lauren und Tiffany an einem Tisch sitzen. Sie haben über nichts anderes geredet.«

»Die sind ja so was von neidisch«, freute sich Lauren.

James schlug mit der Hand auf den Tisch und stieß seinen Stuhl zurück. »Ich fasse es nicht, Lauren«, empörte er sich. »Normalerweise bist du doch die Moralische von uns beiden. Du bist die Vegetarierin. Die, die mir sagt, dass ich mich an ihrem Geburtstag für ein ›Adoptiert ein gefährdetes Karnickel‹-Projekt engagieren soll. Aber dass Menschen gefoltert und aus ihren Häusern vertrieben werden, spielt offenbar keine Rolle, solange du die Chance hast, mit einem chinesischen Model durch Edel-Boutiquen zu flanieren.«

»Aber, James, davon, dass ich einkaufen gehe, hängt doch nicht ab, ob Dörfer plattgewalzt werden.«

»Dann tu es wenigstens für Kyle«, forderte James. »Er hat seine CHERUB-Karriere aufs Spiel gesetzt, als Mr Large dich bedroht hat.«

»Ich treffe mich mit ein paar Kids, gehe shoppen und bleibe über Nacht in einem schicken Hotel«, erklärte Lauren. »Wenn Kyle damit ein Problem hat, dann werde ich etwas anderes finden, womit ich es wiedergutmachen kann.«


»Du wirst sie nie überreden können«, stellte Rat fest. »Sie freut sich seit Wochen darauf.«

Lauren stand abrupt auf. »Ich gehe ins Schwimmbad, trainieren«, verkündete sie und bedachte Rat mit einem vorwurfsvollen Blick. »Und du könntest mich ruhig ein bisschen mehr unterstützen.«

James sah Rat achselzuckend an, als Lauren ihre große Tasche mit den Schwimmsachen packte und zur Tür marschierte.

»Tut mir leid, Kumpel, ich wollte dir keine Schwierigkeiten machen.«

»Vergiss es«, erwiderte Rat.

James bemerkte, dass Andy lustlos an seinem Schinkenbrötchen knabberte. »Isst du das noch?«, fragte er.

»Kannst es haben.« Andy klang, als lastete die ganze Welt auf seinen Schultern.

»Alles okay bei dir?«, erkundigte sich James.

Andy nickte, aber Rat erklärte: »So ist er schon die ganze Zeit, seit Bethany mit Bruce von der Mission zurückgekommen ist und sich von ihm getrennt hat. Ich glaube ja, dass sie es mit Bruce treibt  – ich bin an ihrem Zimmer vorbeigekommen, und man konnte sie hören. Wir haben schon daran gedacht, eine Überwachungskamera zu installieren und das Ergebnis auf YouTube zu stellen.«

Bei diesem Gedanken musste James lachen und biss herzhaft in das Schinkenbrötchen. Aber sosehr er Bethany auch hasste, Bruce war immer noch einer seiner besten Freunde.


»Aber das plant ihr doch nicht im Ernst, oder? Ich meine, sie könnten beide hinausgeworfen werden.«
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James wollte unbedingt verhindern, dass CHERUB mit Tan Abdullah zu tun hatte, selbst wenn er dabei riskierte, Lauren zu verärgern. Das Einsatzkontrollgebäude war eines der neuesten auf dem Campus, aber im Laufe des Winters war das High-Tech-Dach aus Stahl und Glas an einigen Stellen undicht geworden, sodass die Wände jetzt Flecken und Schimmel aufwiesen und in der Luft ein muffiger Kellergeruch hing.

Einsatzleiter Ewart Asker wirkte erschöpft, als James sein Büro betrat. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Akten und er selbst kroch auf dem Boden unter seinem Computer herum und winkte mit einem Kabel.

»Es funktioniert einfach gar nichts«, beschwerte er sich, als er auftauchte. »Was kann ich für dich tun, James?«

James musterte eine rostgestreifte Metallsäule. »Wurde das Dach immer noch nicht repariert?«, wollte er wissen.

»Es ist ein Albtraum«, stöhnte Ewart und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. »Es gibt mehrere Betriebe, die ein derartiges Dach reparieren können. Aber weißt du, wie viele davon die Sicherheitsstufe haben, um auf dem CHERUB-Campus arbeiten zu dürfen?«

»Keiner«, schätzte James.

»Erraten.«


»Und was ist mit dem Unternehmen, das das Dach gebaut hat?«

»Pleite«, antwortete Ewart. »Noch dazu liegt mein Kollege, Einsatzleiter Dennis King, im Krankenhaus wegen einer Prostata-OP, mein verdammter PC streikt und ich warte seit fünfunddreißig Minuten auf einen IT-Techniker.«

James überlegte, ob es nicht besser wäre, später wiederzukommen, entschloss sich dann aber doch, sein Anliegen nicht weiter aufzuschieben.

»Es geht um die Mission, für die ich vorgesehen bin«, sagte er. »Ich habe mich über Tan Abdullah informiert. Er ist ein ziemlicher Scheißkerl und das ist noch milde ausgedrückt.«

»Du meinst die Verhaftungen letzten Sommer?«, fragte Ewart.

»Verhaftungen?«

»Oppositionelle Politiker, die von der Armee unter Terrorismusverdacht festgenommen worden sind. Ist es nicht das, wovon du sprichst?«

»Nein, ich weiß nur, dass er auf Langkawi Dorfbewohner aus ihren Häusern vertrieben hat«, erwiderte James.

Ewart zuckte mit den Achseln. »Davon weiß ich noch gar nichts. Aber dieser Tan Abdullah ist ein mieser kleiner Gangster, daran besteht kein Zweifel.«

»Aber warum helfen wir ihm dann?«, erkundigte sich James.

Wieder hob Ewart nur die Schultern. »Abdullah
kommt hierher, um ein Rüstungsabkommen über fünf Milliarden abzuschließen, inklusive Seitengewehre, Schulungsflugzeugen und Gasturbinen für neue malaysische Fregatten.«

»Also machen wir die Augen zu vor Folter und Gewalt, solange wir daran verdienen können?«, fragte James aufgebracht.

»Oh, James, komm bitte runter von deinem hohen Ross«, verlangte Ewart gereizt. »Du hast wirklich zu viele Missionen hinter dir, um so naiv zu sein. In der Politik, in der Wirtschaft und vielen anderen Bereichen kommt kaum jemand sonderlich weit, wenn er nicht rücksichtslos ist. Ich bin nicht stolz auf die Tatsache, dass wir jemanden wie Tan Abdullah in unserem Land willkommen heißen, aber wenn wir nicht die fünf Milliarden einstecken, dann tun es die Amerikaner, Franzosen oder Russen.«

James konnte Ewarts Argumentation zwar verstehen, an der Mission wollte er aber trotzdem nicht teilnehmen, schon aus Loyalität zu Kyle. »Ich möchte damit lieber nichts zu tun haben«, sagte er deshalb.

Kyle erwähnte er lieber nicht. Da dieser kein aktiver CHERUB-Agent mehr war, hatte James einen groben Regelverstoß begangen, als er mit ihm über die Mission gesprochen hatte.

Ewart sah ihn verblüfft an und seufzte. »Dann bekomme ich wahrscheinlich auch noch einen ähnlichen Besuch von Lauren?«

»Nein, für sie ist es okay«, gab James zu. »Sie will
unbedingt mit einer Milliardärs-Ehefrau shoppen gehen. Und mit Kevin habe ich nicht mal gesprochen. Er ist ein netter Junge und ich will ihm keine Probleme machen.«

»In Ordnung«, sagte Ewart, faltete die Hände und nickte. »Dann bist du raus aus der Mission. Kein Problem. Wir schaffen das sowieso auch mit zwei Agenten.«

»Oh«, machte James. Er war enttäuscht, dass sein moralischer Standpunkt offensichtlich überhaupt keine Rolle spielte.

»Ich nehme an, dass deine Unterrichtsstunden jetzt alle vorüber sind?«, fragte Ewart.

»Ja«, nickte James. »Wenn meine Beine ganz verheilt sind, werde ich wieder im Dojo trainieren und Gewichte stemmen, aber ich denke, dass ich wohl keinen Aufsatz mehr schreiben muss.«

»Ich bin hier leicht unterbesetzt und ziemlich gestresst, wie du vielleicht bemerkt hast«, sagte Ewart. »Hättest du nicht Lust, uns hier zwei oder drei Stunden am Tag zu helfen?«

Darauf hatte James zwar keine Lust, aber angesichts Ewarts Verzweiflung und der Tatsache, dass ein wenig Erfahrung in der Einsatzkontrolle nicht schaden konnte, falls er einmal für einen Sommerjob zum Campus zurückwollte, stimmte er zu. »Warum nicht? Ist vielleicht ganz interessant, die Einsätze mal von dieser Seite aus zu sehen.«
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Eine Woche später

 



Um halb fünf Uhr morgens wurde James von der Titelmelodie des Paten geweckt. In Kerrys Zimmer war es dunkel. James, mit dem Gesicht fast an ihrem Nacken, tastete benommen nach seinem Handy. Sie schliefen nur selten in einem Bett, weil Kerry sehr unruhig schlief und James immer die gesamte Bettdecke beanspruchte, aber sie hatten sich gemeinsam einen Film angesehen und waren beim Kuscheln eingeschlafen.

James fand sein Handy nicht und stieg hastig aus dem Bett. Kerrys DVD-Player hatte längst den Bildschirmschoner aktiviert und im Licht des blauen Logos, das über den Monitor flatterte, entdeckte James seine Jeans auf dem Boden.

»Wer ruft denn um diese Zeit an?«, stöhnte Kerry, stützte sich auf einen Ellbogen und gähnte ausgiebig.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte James, während er nach seiner Jeans angelte, in der das Handy steckte. Dabei stieß er eine Plastikschale mit Nachos und halb gefutterten Dips vom Bett.

»Mist!«

»Oooh, du Tollpatsch!«, beschwerte sich Kerry.

Kerry knipste die Nachttischlampe an und hechtete übers Bett, um ihren Teppich vor Salsa und Guacamole zu retten, während James sein Handy aufklappte.


»Kyle, hallo«, meldete er sich.

»Das ist dein morgendlicher Weckruf«, rief Kyle gut gelaunt. »Bist du fit? Bereit, Tan Abdullah in den Hintern zu treten? Du wirst dich doch nicht wieder umdrehen und weiterschlafen?«

»Nein, bin dabei. Aber ich habe bei Kerry geschlafen. Ich melde mich später, wenn ich am Auto bin, und sage dir Bescheid, ob alles klargeht.«

»Super, bis dann!«

James klappte das Handy wieder zu und zog seine Jeans an. Kerry hockte auf dem Boden und versuchte, eine grünliche Masse mit dem Plastikdeckel der Nachos-Packung von ihrem Teppich zu kratzen.

»Tut mir echt leid«, entschuldigte sich James. »Das Handy hat mich aufgeschreckt. Ich hatte keine Ahnung, dass da noch Essen auf dem Bett liegt.«

»So was kann passieren. Aber was will denn Kyle um diese Uhrzeit?«

Die Situation war heikel. James hatte Kerry erzählt, er wolle sich noch ein paar Universitäten in Großbritannien ansehen, bevor er nächste Woche nach Kalifornien flog, nur für den Fall, dass ihm Stanford nicht gefiel. Eigentlich wollte er längst weg sein, bevor irgendjemand anders aufwachte, und Kyles Weckruf hätte auch niemanden gestört, wenn er in seinem eigenen Bett gelegen hätte.

»Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich mit ihm treffe, oder?«

Kerry sah James misstrauisch an. »Nein, hast du
nicht. Und außerdem wohnt Kyle in Cambridge, warum sollte er sich dann mit dir in Birmingham an der Uni treffen?«

»Ich muss los«, wich James aus. »Ich habe Kyle gebeten, hinzukommen. Schließlich studiert er schon eine Weile, deshalb dachte ich, er könnte mir helfen und sich die Uni sozusagen mit Expertenblick ansehen.«

Kerry schüttelte ungläubig den Kopf. »James, es ist halb fünf Uhr morgens. So weit ist Birmingham nicht weg.«

»Der Berufsverkehr, du weißt schon«, erklärte James. »Ich wollte einfach früh los.«

Kerry sprang aus der Hocke und baute sich vor James auf. »Ich mag es nicht, wenn du mich anlügst«, erklärte sie kühl.

Sie trug nur ihre karierten Pyjamahosen und James ließ seinen Blick über ihren Busen schweifen. »Es macht mich echt an, wenn du wütend bist.«

Dann verzog er vor Schmerz das Gesicht. Kerry hatte ihn blitzschnell in den Bauch gekniffen. »Hör auf, vom Thema abzulenken! Und jetzt rede!«, zischte sie.

»Auu!«, protestierte James, und Kerry kniff noch fester zu. »Deine Nägel sind ja wie Rasierklingen! Okay, okay, ich hab was mit Kyle geplant, und es geht um diese Babysitter-Mission, die ich abgelehnt habe. Und ich hab dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Und außerdem kann ich diesen angewiderten Blick nicht ertragen,
den du immer aufsetzt, wenn ich etwas tue, das dir nicht passt.«

»Was für ein angewiderter Blick?«, fragte Kerry.

»Genau der, den du mir jetzt gerade zuwirfst«, lächelte James. »Kerry, du bist wunderschön, sexy und ich liebe dich, aber du musst mir vertrauen. Ich erkläre dir alles, wenn ich wiederkomme. Aber jetzt hör bitte auf, mich mit deinen Krallen zu foltern!«

Kerry zog ihre Fingernägel aus James’ Bauch und stieß ihn mit beiden Händen von sich. »Wenn du zurück bist, solltest du aber eine sehr gute Erklärung abliefern«, verlangte sie. »Und wenn du mir das nächste Mal was vormachst, dann werde ich dich nicht nur in den Bauch kneifen.«

James nahm sein Poloshirt und die Jeansjacke von Kerrys Sofa und gab ihr schnell einen Kuss. »Ich verspreche dir, du wirst es verstehen.«

Nachts waren in allen Fluren des Campus die Lichter gedimmt, um so viel Energie wie möglich zu sparen. Während James im Halbdunkeln sein Zimmer betrat, zog er sich das Poloshirt über den Kopf. Dann öffnete er eine Schublade in seinem Schreibtisch und nahm eine Mikro-SD-Karte in einer durchsichtigen Plastikhülle heraus.

Mit nackten Füßen schlüpfte er in die nächstbesten Turnschuhe, nahm eine dreckverkrustete Sportsocke aus seinem Wäschekorb, eilte wieder in den Gang und zwei Etagen höher in den achten Stock.

Er hatte keine Ahnung, ob Lauren schlief, als er
in ihr Zimmer trat. Wenn nicht, konnte er so tun, als wollte er ihr einen Streich spielen und ihr im Schlaf die dreckige Socke übers Gesicht ziehen.

Doch darüber hätte er sich keine Sorgen machen müssen. Laurens Schnarchen versetzte James in nostalgische Stimmung. Es war Jahre her, dass er zusammen mit seiner Schwester in einem Zimmer geschlafen hatte, aber sie machte immer noch genau die gleichen Pfeifgeräusche wie als Dreijährige.

Da James CHERUB bald verlassen würde, hatte er nicht mehr das neueste Handy bekommen, während Laurens erstklassiges Smartphone in der Ladestation auf ihrem Schreibtisch thronte. Es piepte, als er es herausnahm, aber glücklicherweise nicht laut genug, um Lauren zu stören.

James nahm die SD-Karte aus der Plastikhülle und steckte sie seitlich in Laurens Handy. Dann schaltete er das Display ein und erschauderte, als er sah, welches Hintergrundbild Lauren gewählt hatte: Sie und Bethany in Glitzerfummel auf einer Weihnachtsparty und sie streckten beide frech die Zunge heraus.

Die Speicherkarte enthielt ein kleines Hackerprogramm, das der Geheimdienst entworfen hatte. Es nutzte den eingebauten GPS-Empfänger des Smartphones und verschickte in regelmäßigen Zeitabständen eine Textnachricht mit den genauen Koordinaten des Handys, ohne dass der Besitzer etwas davon merkte.

Die Software brauchte endlose eineinhalb Minuten,
um sich zu installieren, bevor sie James schließlich eine Reihe von Optionen anbot. Er stellte das Intervall, in dem Laurens Handy seinen Aufenthaltsort melden würde, auf fünf Minuten ein und musste dann noch die Telefonnummer eingeben, an welche die Nachricht gehen sollte. Da er nicht riskieren wollte, dass man sein eigenes Handy ortete, hatte er sich ein altes aus dem Campus-Lager geliehen.

Gerade als er die Nummer eintippte, setzte Laurens Schnarchen kurz aus. James zog sich hastig zum Fenster zurück und stand wie zur Statue erstarrt da, als sich ihre Bettdecke bewegte und ihr Arm darunter auftauchte. Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, als ob es dort jucke, aber sie wachte nicht auf. Erleichtert hörte James wieder das vertraute pfeifende Schnarchen in der Dunkelheit.

Er gab den Rest der Nummer ein und drückte OK. Das Hackerprogramm verschwand spurlos und das Display zeigte wieder das schaurige Bild von Lauren und Bethany und ihren herausgestreckten Zungen. Es piepte ein letztes Mal, als James das Handy in die Ladestation zurückstellte. Dann schlich er sich aus dem Zimmer.

Jetzt hatte er noch eine ganze Stunde Zeit. Er hatte Kyle nur deshalb gebeten, ihn schon um halb fünf anzurufen, weil dann die Wahrscheinlichkeit am größten war, dass Lauren noch schlief. Außerdem wollte er den Campus so früh wie möglich verlassen, um den neugierigen Fragen der anderen und vor allem dem Personal
zu entgehen, das später am Empfang saß und darauf achtete, wer sich beim Fuhrpark herumtrieb.

Der Speisesaal öffnete erst um sechs Uhr, aber im sechsten Stock, gegenüber des Betreuerbüros, gab es einen Vorratsraum mit Getränkeautomaten, Snacks wie Obst und Schokoriegel sowie einen Kühlschrank voller Sandwiches und Mikrowellenmahlzeiten, damit die Cherubs etwas essen konnten, wenn sie in aller Frühe wegmussten oder um zwei Uhr nachts von einer Mission zurückkamen.

James legte ein Kaffeepad in die Maschine und lächelte über ein handgeschriebenes Schild an der Wand über den Schokoriegeln.

Ernährt euch gesund! Ein Schokoriegel und eine Dose Limo können zusammen bis zu sechshundert Kalorien enthalten. Das ist mehr, als ein durchschnittlicher Dreizehnjähriger in einer Stunde auf dem Laufband verbrennt. Karottenstreifen mit Hüttenkäse-Dip oder ein fettarmes Sandwich sind eine gesunde Alternative.

Er machte den Kühlschrank auf und erblickte erfreut einige Packungen mit Mikrowellen-Pfannkuchen, die er sich in seinem Zimmer warm machen konnte. Er legte die Pfannkuchen auf ein Plastiktablett, nahm sich drei kleine Orangen und zwei Päckchen Nuss-Nougat-Creme sowie Besteck und einen Teller. Als er sich nach seinem Kaffee umdrehte, öffnete sich die Tür, und Bruce Norris kam in Shorts, Turnschuhen und einem feuchten T-Shirt herein und verströmte Schweißgeruch.


James zuckte erschrocken zusammen. »Warst du etwa schon laufen?«

»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Bruce atemlos. »Hab mich die ganze Nacht herumgewälzt. Ich dachte, nach ein paar Kilometern werde ich vielleicht endlich müde.«

»Ist irgendwas los?«

»Bethany hat mit mir Schluss gemacht«, erklärte Bruce sachlich.

»Oh«, sagte James, »das tut mir leid.«

»Tut es nicht«, korrigierte ihn Bruce. »Du hasst sie.«

»Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich sei ihr größter Fan«, gab James zu. »Aber es tut mir trotzdem leid  – weil du mein Freund bist und weil es dir wehtut.«

Bruce zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht mal Bethany, die mich wach hält«, erklärte er. »Als ich mich von Kerry getrennt habe, das hat richtig wehgetan. Ich meine, es hat körperlich geschmerzt, als ob mich irgendein riesiger Kerl verprügelt hätte. Bei Bethany ist es anders. Es war ganz nett, aber mir war klar, dass sie irgendwann gehen würde.«

James war peinlich berührt, seinen Freund so von Kerry sprechen zu hören. Er nahm einen Schluck Kaffee und lächelte vorsichtig. »Eines Tages findest du deine Kerry. Und ich bin froh, dass du Bethany nicht so nah an dich herangelassen hast, dass es jetzt wehtut. Aber wieso hast du sie überhaupt rangelassen, wenn du schon von Anfang an damit gerechnet hast, dass sie dir den Laufpass gibt?«


»Na ja«, Bruce zuckte die Achseln, »ich habe ja schon erzählt, dass es bei dieser Mission passiert ist. Sie kam mitten in der Nacht in mein Zimmer getänzelt, ist unter meine Bettdecke gekrochen und hat sich beschwert, ihr sei langweilig. Also frage ich: Was ist mit Andy? Darauf sie: Andy wer? Und überhaupt, ich nehme die Pille. So war’s und dazu würde ja wohl kein Kerl Nein sagen, oder?«

»Gute Story«, lachte James. »Die Dame hat ja mal echt Stil. Aber wenn alles halb so wild ist, warum rennst du dann um den Campus, statt zu schlafen?«

»Versprichst du mir, mich nicht als Schwächling zu beschimpfen, wenn ich dir verrate, was mich bewegt?«

»Sollte ich das jemals tun, darfst du mir getrost den Schädel einschlagen«, grinste James. »Aber nein, natürlich nicht!«, fügte er ernst hinzu.

»Bei Kerry, da war ich verliebt, aber ich glaube nicht, dass sie es auch war. Obwohl du mit Dana gegangen bist, hatte ich immer das Gefühl, dass ich mir Kerry nur ausgeliehen hatte, bis ihr beide euch wieder zusammenrauft. Bei Bethany war es reine Geilheit. Aber ich hatte noch nie das Gefühl, dass es mit jemandem perfekt läuft. Du weißt schon, wenn zwei Menschen sich wirklich verstehen und einfach miteinander glücklich sind? So wie deine Schwester mit Rat? Oder so wie Michael und Gabrielle früher? Oder du und Kerry?«

»Du bist erst sechzehn«, tröstete ihn James. »Eines Tages wird das ganz sicher passieren. Vielleicht
ist es sogar besser, wenn du die Richtige erst später triffst. Weißt du, wie blöd das für mich ist, zur Uni zu gehen und Kerry ist noch ein weiteres Jahr Agentin? Ich würde gerne den Rest meines Lebens mit ihr verbringen, aber wir sind siebzehn. Wenn ich ganz ehrlich bin, schätze ich die Chancen, dass wir in zehn Jahren noch zusammen sind, ziemlich gering ein.«

»Warum bist du eigentlich so früh wach?«, wollte Bruce unvermittelt wissen.

James senkte die Stimme. »Wegen der Sache mit Kyle, von der ich gesprochen habe.«

»Oh, das ist heute?«, fiel es Bruce wieder ein, und sein Gesicht hellte sich auf. »Viel Glück dabei. Wann willst du los?«

James deutete auf seine Pfannkuchen. »Sobald ich die hier aufgewärmt und gegessen habe. Ich nehme ein Auto. Ich hab vorgegeben, dass ich nach Birmingham zur Uni will. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Es lenkt dich vielleicht ab.«

Bruce sah auf seine Uhr und schien zu überlegen. »Nein, ich habe Unterricht. Sonst krieg ich Strafrunden aufgebrummt.«

James schüttelte den Kopf. »Meryl ist befördert worden und Joe ist der mildeste Betreuer auf dem ganzen Campus. Ich stehe dir bei und sage, dass du wegen deiner Trennung so durcheinander warst, dass ich dich mitgenommen habe, um dich abzulenken. Dann kriegst du nur zwanzig oder dreißig Runden, und wenn du das Spielchen mitmachst und verlangst, mit einem
Berater zu sprechen, gehst du vielleicht sogar ganz ohne Strafrunden aus.«

Das fand Bruce zwar verlockend, aber er war noch nicht überzeugt. »Bei meinem Glück statuieren sie an mir ein Exempel. Außerdem bin ich schon mal an Joe geraten. Weißt du noch, wie ich Ronan Walsh von meinem Balkon baumeln ließ, weil er diese Rothemden-Mädchen nicht in Ruhe lassen wollte?«

»Der Protest gegen Tan Abdullah könnte leicht in Gewalt ausarten«, bemerkte James beiläufig.

Die Erwähnung des Wörtchens Gewalt hatte auf Bruce dieselbe Wirkung wie Schokolade auf einen Sechsjährigen.

»Echt?«, fragte er interessiert. »Na ja, einen Tag Unterricht kann ich mal sausen lassen. Was sind denn schon hundert Strafrunden unter Freunden?«

»Eben«, stimmte James zu. »Also dusch dir deinen stinkenden Schweiß ab, schnapp dir was zu essen und dann treffen wir uns in einer halben Stunde unten bei den Autos.«
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Die Royal Suite im Londoner Flughafen Heathrow war ein eigenes kleines Terminal mit zwei Gates, einer Zollstation und einer luxuriösen Lounge, in der weiß gekleidete Kellner Getränke servierten. Lauren Adams
und der zwölfjährige Kevin Sumner waren mit einem Hubschrauber vom Campus nach Heathrow geflogen worden und sahen jetzt von großen Ledersesseln aus den Flugzeugen zu, die auf der südlichen Landebahn aufsetzten.

Lauren trug ein hübsches Sommerkleidchen, eine zitronengelbe Strickjacke und weiße Pumps, in denen sie sich normalerweise nie blicken lassen würde. Kevin hatte Freizeithosen an, ein gestreiftes Ralph-Lauren-Hemd und sich einen Strickpulli mit Zopfmuster um die Taille gebunden. Sie sollten aussehen wie die reichen Kids des elegant gekleideten Herren neben ihnen.

David Secombe wurde langsam kahl und hatte leichtes Übergewicht, und seine protzige, diamantbesetzte Armbanduhr wirkte, als hätte sie mehr gekostet als ein Familienauto. Secombe hatte den Ruf eines Mannes mit Verbindungen zu den höchsten Regierungsstellen Großbritanniens. Wenn man über Rüstungsverträge in Milliardenhöhe verhandelte, war Secombe derjenige, der die Waffen zum richtigen Preis besorgte und die nötigen Lizenzen beschaffte, um sie ohne lästige Fragen aus dem Vereinigten Königreich exportieren zu können.

Tan Abdullah hatte natürlich keine Ahnung, dass das nicht stimmte. David Secombe war in Wirklichkeit ein Mitarbeiter des Geheimdienstes. Seine Identität war falsch und seine Firma nur ein Tarnunternehmen für die britische Regierung. Dadurch wurden gleich zwei
Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Kunden hatten das Gefühl, sie bekämen ein besonders günstiges Angebot von einem gut informierten Insider, während die britische Regierung für den Fall, dass etwas schiefging, mit Secombes Firma einen offiziellen Sündenbock hatte.

Sollte je eine Menschenrechtsbewegung die Frage stellen, warum Großbritannien Fußfesseln an südamerikanische Diktatoren oder Landminen an afrikanische Guerillas verkaufte, würde die gründliche Untersuchung seitens der Regierung eine makellos konstruierte Reihe von Dokumenten zutage fördern, die bewies, dass Secombes Firma falsche Informationen geliefert hatte. Secombe würde von der Bildfläche verschwinden, die Politiker würden ihre Jobs behalten, und der Geheimdienst würde eine neue Firma gründen, um genauso weiterzumachen wie bisher.

Laut Secombes Hintergrundgeschichte hatte er drei Kinder und war Witwer. Die Sache mit der verstorbenen Frau war ein geschickter Verkäufertrick, denn einerseits verschaffte es ihm Sympathien, andererseits konnte er mit Kunden in zwielichtigen Bars abhängen und dabei völlig authentisch wirken.

Selbst in den höchsten Ebenen der Regierung und des Geheimdienstes wussten nur so viele Personen wie unbedingt nötig von der Existenz von CHERUB. Secombe war in Panik geraten, als Tan Abdullah darauf bestand, seine Familie mit nach London zu bringen und Secombes nichtexistente Kinder kennenzulernen.
Aber man hatte an den richtigen Strippen gezogen, und Zara Asker war einverstanden gewesen, Secombe so viele Kinder zur Verfügung zu stellen, wie er brauchte  – wenn es dazu beitrug, der Regierung einen Fünf-Milliarden-Rüstungsvertrag und die damit verbundenen englischen Arbeitsplätze zu sichern.

Lauren sah sich um, als sie spitze Absätze auf dem Marmorfußboden klackern hörte. Ihre Besitzerin ließ sich neben ihr nieder. Melissa  – so hieß die achtundzwanzigjährige, spindeldürre Geheimdienstmitarbeiterin, soweit Lauren und Kevin Bescheid wussten  – würde während Tans Aufenthalt Secombes Freundin und ihre Stiefmutter spielen.

»Sieht aus, als käme da unser Vogel«, sagte Kevin und deutete durch die Glasscheibe auf einen privaten Langstreckenjet, der gerade auf der Landebahn aufsetzte, während kleine Rauchwölkchen von den Reifen aufstiegen. »Nicht gerade die sanfteste Landung, die ich je gesehen habe.«

Der vierundzwanzigsitzige Jet musste einen A380 der Quantas abwarten, bevor er über die Runway zum zweiten Gate der Royal Suite kommen durfte. Als sich das Flugzeug näherte, konnte Kevin die Aufschrift auf dem Rumpf entziffern: Abdullah Construction & Leisure. Darunter standen die Worte noch einmal in arabischer Schrift.

David Secombe erhob sich aus seinem Sessel, als die Stufen des Jets den Asphalt berührten. »Gehen wir, meine Familie«, forderte er sie auf.


Als Tan Abdullah aus dem Flugzeug kam, schüttelte er dem stellvertretenden britischen Verteidigungsminister, einem Hubschrauberpiloten der Royal-Air-Force und dem malaysischen Botschafter förmlich die Hand. Dann erblickte er den großen Mann, der hinter ihnen stand, und begann zu strahlen.

»Secombe, alter Knabe!«, rief er gut gelaunt.

Tan Abdullah war sehr klein und hob fast vom Boden ab, als David Secombe ihn kräftig an sich drückte. Lauren und Kevin, die direkt hinter Secombe standen, verdrehten die Hälse, um einen Blick auf die Kinder zu werfen, die ihrem Vater und ihrer Stiefmutter folgten.

Lauren hasste ihr Sommerkleid und die Strickjacke noch mehr, als sie Tans vierzehnjährige Tochter Suzie sah. Sie war ein molliges asiatisches Gothic-Girl mit abgetretenen Turnschuhen, Ringelstrümpfen, die leiterartige Risse an beiden Seiten aufwiesen, und einem pelzigen lila Pullover, der ihren Oberkörper verhüllte und ihr bis in die Kniekehlen hing. Lauren ärgerte sich, wie eine kleine Prinzessin gekleidet zu sein, denn das würde es sicher schwerer machen, mit Suzie auszukommen, als wenn sie ihre ganz normalen Jeans und Sweatshirts hätte tragen dürfen.

Kevin musste sich da weniger Gedanken machen. Tan Jr., auch TJ genannt, war elf Jahre alt und sah aus, als wolle er ein Rapper-Video drehen. Er trug Nikes, ausgeleierte Trainingshosen, ein Basketballhemd der Phoenix Suns und die unvermeidliche, verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe.


»Du musst Kevin sein!«, rief er begeistert über den Lärm der surrenden Turbinentriebwerke hinweg. »Was geht, Alter?«

Sein schlechtes Englisch mit dem malaiischen Akzent ließ das, was er da von sich gab, noch grotesker klingen, aber Kevin blieb cool und klatschte TJ ab.

David Secombe unterhielt sich mit Tan, während Melissa Tans Model-Gattin June Ling Komplimente zu ihrem Kleid mit Leopardenmuster machte. Wie geplant setzten sich alle in Zweiergruppen in Bewegung und Lauren lächelte Suzie an.

»Hallo! Ich bin Lauren.«

Suzie musterte sie von oben bis unten und machte ein Würgegeräusch, als versuche sie, eine tote Maus aus ihrer Kehle zu kriegen.

»Ziehen sich alle englischen Mädchen so an wie du?«, fragte sie gehässig.

»Nur wenn ihre idiotischen Väter ihnen was kaufen, was nur sie selbst hübsch finden«, erwiderte Lauren. Es sollte ironisch klingen, aber da Englisch nicht Suzies Muttersprache war, entging ihr die Ironie, und sie verstand nur, dass Lauren Daddys Liebling war und damit noch dämlicher, als sie in dem Sommerkleid und der Strickjacke aussah.

Suzie hob einen Mittelfinger, von dessen lila Nagel bereits der Lack abblätterte. »Wenn mein Dad mir vorschreiben würde, was ich anziehen soll, würde ich ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll.«

Weitere Peinlichkeiten wurden Lauren vorerst erspart,
da der Manager der Royal Suite sie alle nach drinnen einlud. »Möchten unsere Gäste vielleicht etwas essen oder die Duschen nutzen, bevor Sie weiterreisen?«

Während riesige Koffer aus dem Jet geladen wurden, gingen David, der Royal-Air-Force-Pilot, Tan und die anderen Politiker zu einem wartenden Hubschrauber, der sie zu einem Waffentestgelände bei einer Rüstungsfabrik in den Midlands bringen würde.

Die Frauen und Kinder folgten dem Manager nach oben in die Royal Suite, als sich Tan Abdullah noch einmal umdrehte und seiner Frau zurief: »Versuch diesmal, nicht mein ganzes Geld bei Harrods auszugeben! Das Forbes-Magazin behauptet, ich hätte nur noch vier Komma sieben Milliarden!«
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In James’ Tasche piepte das geliehene Handy, und die Karte auf dem Display zeigte an, dass Lauren über die M4 auf dem Weg Richtung London war. Er öffnete das Hauptportal einer Kirche mitten in der City, der Treffpunkt für die geplante Demonstration von Guilt-Trips-Aktivisten, und trat ein.

Auf einmal schoss zwischen den Kirchenbänken ein dunkelhäutiges Kleinkind hervor und warf sich auf Kyle. »Superman!«, schrie der Kleine und hielt stolz eine Actionfigur hoch.

»Total cool«, fand Kyle und nahm den Jungen auf den Arm. Dann sah er James und Bruce an. »Das ist
der kleine Aizat«, erklärte er. Der Junge war ein wenig schüchtern und verbarg den Kopf an Kyles Schulter.

Helena Bayliss kam schnellen Schrittes vom Altar auf sie zu. Sie trug ein elegantes Kostüm und wirkte sehr zuversichtlich, als sie Kyle auf die Wange küsste.

»Das hier sind meine Freunde James und Bruce«, stellte Kyle sie ihr vor. »Wie sieht es denn aus? Kommen viele?«

Helena nickte bestätigend. »Vor allem für einen Wochentag. Ich habe versucht, so viele Leute wie möglich zu motivieren. Tan Abdullah ist bei den Rüstungsgegnern nicht sonderlich beliebt, und June Ling ist für ihre Pelze berüchtigt  – sie modelt sogar dafür  –, also haben wir auch einen Haufen Tierschutzaktivisten, die mitmachen, um sie ein wenig zu ärgern.«

»Drei Demos zum Preis von einem«, grinste Kyle. »Ich wusste gar nicht, dass die Sache auch den Tierschutz angeht.«

»Wir brauchen eine Menge Leute, wenn wir Eindruck machen wollen«, stellte Helena fest. »Und man kann sich immer darauf verlassen, dass die Tierschutzaktivisten jede Menge Lärm produzieren.«

»Ich habe Informationen von meiner Quelle«, sagte Kyle. »Tans Jet ist pünktlich gelandet, und es sieht so aus, als sei die Shopping-Gesellschaft auf dem Weg nach London.«

Helena lächelte. »Ah, deine mysteriöse Quelle. Wie oft können wir mit Updates zu ihrem Standort rechnen?«


»So oft wir es brauchen«, entgegnete Kyle, dem gerade Superman ins Ohr kroch. »He Aizat, lass den Unsinn!«

»Die Fernsehleute sind in einem Nebenraum. Würden uns deine Freunde wohl einen Augenblick entschuldigen, damit ich dich vorstellen kann?«

Kyle schüttelte den Kopf. »Sie können mitkommen, ich vertraue ihnen völlig.«

Helena wirkte unsicher. »Nichts gegen deine Freunde, Kyle, aber je mehr Leute von unseren Plänen wissen, desto größer ist das Risiko einer undichten Stelle.«

»Das sind meine Leute«, erklärte Kyle bestimmt. »Habe ich dich jemals enttäuscht?«

»Okay, wenn du ganz sicher bist«, lenkte Helena leicht gestresst ein. »Aber du bist derjenige, der mir immer wieder gesagt hat, ich solle die Anzahl so gering wie möglich halten.«

»Wir spielen später«, sagte Kyle zu Aizat und setzte sein beleidigtes Patenkind ab.

Kyle, James und Bruce folgten Helena an einer Gruppe von Aktivisten vorbei, die gerade Protestplakate an Holzlatten hefteten. Unter der Treppe, die zu den Orgelpfeifen hinaufführte, befand sich eine niedrige Tür, durch die sie einen unebenen Gang betraten und in eine große Sakristei gelangten. Die Sonne, die durch ein rundes Buntglasfenster schien, warf ein spektakuläres Farbmuster an die grobe Steinwand.

Drei Leute zwischen zwanzig und vierzig scharten
sich um einen Tisch mit Metallbeinen und inspizierten eine kleine Videokamera wie ein Chirurgenteam einen Patienten bei der OP.

»Probleme?«, erkundigte sich Helena.

»Die Abdeckung über dem Batteriefach ist kaputt«, erklärte ein großer, lockiger Franzose. »Aber das kriegen wir mit Klebeband wieder hin. Kein großes Problem.«

»Es ist sowieso nur die kleine Kamera, die wir für die Aufnahmen von der Seite brauchen«, ergänzte eine Frau.

Hinter dem Tisch saß noch ein älterer Mann in wattierter Funktionsweste mit vielen kleinen Taschen und studierte über den Rand seiner Brille hinweg das Kreuzworträtsel der Times. James erkannte ihn sofort.

»Ich bin sicher, ihr kennt Hugh Verhoeven«, stellte Helena ihn fröhlich vor.

Kyle schüttelte Hugh begeistert die Hand. »Wir sind wirklich dankbar, dass Sie unsere Story bringen wollen, Mr Verhoeven«, sagte er. »Ich weiß noch, wie ich Ihre Berichte aus dem Kosovo gesehen habe, als ich ungefähr acht Jahre alt war. Sie haben mich wirklich berührt.«

Der ältere Reporter lächelte freundlich. »Nennt mich ruhig Hugh«, bot er an. »Helena hat mir erzählt, dass du ihr bei der Guilt-Trips-Kampagne sehr geholfen hast. Hört sich ganz nach einem beeindruckenden jungen Mann an.«

Kyle lächelte erfreut und Helena stellte auch Bruce
und James vor. Als James die Hand des Reporters schüttelte, wollte er auch gerne etwas Schlaues sagen wie Kyle.

»Ich habe das Video auf YouTube gesehen, als Sie angeschossen wurden. Es hatte über eine Million Treffer.«

Verhoeven zog eine Augenbraue hoch und richtete sich in seinem Stuhl auf. »Wie schön, dass du das so unterhaltsam gefunden hast«, fuhr er James an. »Möchtest du, dass ich mein Hemd aufknöpfe und dir die Austrittswunde zeige?«

James hatte nicht damit gerechnet, dass er Verhoeven damit verärgern würde, und Helena und Kyle sahen ihn finster an.

»So habe ich das nicht gemeint«, verteidigte er sich und rettete die Situation gerade noch dadurch, dass ihm eine tatsächlich intelligente Frage einfiel. »Kyle hat erzählt, Sie hätten sich schon halb aus dem Berufsleben zurückgezogen. Woher kommt denn Ihr plötzliches Interesse an Tan Abdullah?«

»Er ist mein großer weißer Wal!«, rief Verhoeven enthusiastisch. »Vor zwei Jahren hätte ich den schleimigen Mistkerl fast drangekriegt. Die malaysische Regierung hat einen Deal mit den Franzosen abgeschlossen, um ein paar billige Mirage-Kampfflugzeuge zu kaufen. Ich habe die Sache untersucht und bin auf einen riesigen Sumpf von Korruption gestoßen. Schmiergelder, Bestechungen und mittendrin Tan Abdullah, der ungefähr ein dutzend Leute bezahlt hat, eine riesige Kommissionssumme
für den Deal kassierte und sich auch noch selbst zum Verteidigungsminister befördert hat.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte Kyle.

»Meine Story ist eines plötzlichen und unnatürlichen Todes gestorben«, erzählte Verhoeven. »Ich wachte mit Kopfschmerzen in einem verwüsteten Hotelzimmer auf. Der Malaie, der für mich Nachforschungen angestellt hatte, und meine Kamerafrau sind spurlos verschwunden, zusammen mit allen Bändern und Interview-Aufzeichnungen. Wenn ich sie anrief, gingen sie nicht mehr ans Telefon, und ein paar Tage später wurde meine Presse-Akkreditierung für Malaysia widerrufen. Ich musste die nächste Schnellfähre nach Thailand nehmen, bevor sie mich deportieren konnten.«

»Aber dafür werden wir uns heute rächen«, grinste Kyle.

»Oh ja«, stimmte Verhoeven zu und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Heute wird Abdullah dafür bezahlen!«




29

Die drei schwarzen S-Klasse-Mercedes mit Diplomatenkennzeichen brausten über die Busspur zum eleganten Ende der Oxford Street. TJ und Kevin hatten hinten jede Menge Platz, während Lauren vorne neben einem steifen Chauffeur der malaysischen Botschaft saß.


TJ hatte die Duschen der Royal Suite genutzt, bevor sie abgefahren waren. Sein gesträhntes Haar war noch nass, und er trug jetzt aufgrund des kälteren Wetters einen Trainingsanzug im Retro-Look. Kevin fand TJ ganz okay, auch wenn er sich nicht gerade wie ein Elfjähriger verhielt.

Momentan hatte er riesigen Spaß daran, getrocknete Linsen aus einem Beutel in einen Strohhalm zu stecken und durch die Gegend zu pusten. Prompt traf er Lauren in den Nacken.

Nach dem fünften Mal fuhr sie entnervt herum. »Lass das, du Schwachkopf!«

Die beiden Jungen lachten über ihren wütenden Gesichtsausdruck.

»Was guckst du denn so?«, grinste TJ über seine Schulter hinweg, während er den Strohhalm in der Tasche versteckte. »Hat dich was getroffen? Also, ich hab keine Ahnung, wo das hergekommen sein könnte. Ich habe auch was abgekriegt.«

Kevin wäre gerne neutral geblieben, aber bei TJs Unschuldsmiene musste er einfach lachen. Von dieser Art von Beifall angestachelt, holte TJ den Strohhalm sofort wieder hervor und steckte eine weitere Linse hinein.

Lauren verdrehte die Augen. Wäre ihr das auf dem Campus mit einem der kleineren Jungen passiert, hätte sie es ihm heimgezahlt, aber in dieser Situation war sie machtlos. Sie konnte ja schlecht ihre malaysischen Gäste verprügeln.

TJ bot Kevin großzügig den Strohhalm an. »Willst du
auch mal? Versuch doch, ihr ins Ohr zu schießen, dann flippt sie total aus.«

Das hätte Kevin zwar niemals gewagt, aber Lauren nutzte die Chance, dass TJ ihm den Strohhalm hinhielt, und griff danach.

»Viel zu lahm«, zog TJ sie verächtlich auf und schoss blitzschnell eine weitere Linse ab.

Das kleine Geschoss traf Lauren knapp unter dem Ohrläppchen am Hals und piekte sie unangenehm. Da sie absolut keine Lust hatte, mit einer Linse im Ohr in der Notaufnahme zu landen, funkelte sie Kevin wütend an.

»Sorg gefälligst dafür, dass er aufhört!«, befahl sie ihm aufgebracht. »Sonst mache ich dich dafür verantwortlich!«

Kevin fiel das Grinsen aus dem Gesicht, als er sah, wie zornig sie war.

»Das Spiel wird langweilig«, stellte er fest und schnappte sich unter der Armlehne hindurch den Linsenbeutel.

TJ wollte ihn zurückerobern, doch dabei kippte der Beutel um und die Linsen verteilten sich auf den Ledersitzen und den edlen Fußteppichen. Der Chauffeur war unverschämte Fahrgäste zwar durchaus gewohnt, aber das ging ihm dann doch zu weit, schließlich musste er den Wagen hinterher wieder sauber machen.

»Lasst den Quatsch!«, brüllte er so laut, dass TJ zusammenzuckte.

Doch nach dem ersten Schreck führte sich TJ erst
recht wie ein verzogenes Balg auf. »So reden Sie nicht mit mir!«, stellte er arrogant klar. »Wissen Sie, wer mein Vater ist? Er könnte Sie sofort rausschmeißen, einfach so!«

TJ schnipste mit den Fingern, doch das schien den Chauffeur nur noch mehr zu ärgern, der mit seiner Antwort wartete, bis er durch einen Kreisel gefahren war.

»Und wenn dein Vater der Kaiser von China ist«, rief er. »Heb das gefälligst auf und dann setz dich hin und halt den Mund! Wenn dir meine Regeln nicht passen, kannst du ja aussteigen und zu Fuß gehen!«

Kevin beobachtete, wie sich in TJs trotziges Gesicht ein erschrockener Ausdruck schlich. Für einen Augenblick schien er in Erwägung zu ziehen, einen riesigen Aufstand zu machen. Doch der Chauffeur war zugleich auch Bodyguard von der Statur eines Schwergewichtsboxers, sodass TJ zu dem Schluss kam, sich lieber doch nicht mit ihm anzulegen.

Kevin half ihm, die Linsen vom Sitz zu klauben und wieder im Beutel zu sammeln, während TJ sich abschnallte und im geräumigen Fußraum herumkroch, um die Linsen aus dem Teppich zu fingern. Lauren lächelte den Chauffeur dankbar an.

Es lagen immer noch ein paar Linsen herum, als der Mercedes-Konvoi vor einem Nebeneingang des exklusiven Elbridge-Kaufhauses anhielt. Ein Türsteher half den Chauffeuren beim Öffnen der Wagentüren, und ein Mann im Anzug, der sie offenbar schon erwartet
hatte, eilte herbei, um June Ling zu begrüßen. Die allerdings machte einen ziemlich genervten Einruck, als er sie auf die Wange küsste.

TJ war einer der wenigen Menschen auf der Welt, denen June Lings Supermodelstatus völlig egal war, und packte sie ungeniert am Arm. »Du probierst doch jetzt sowieso stundenlang Kleider an. Dann gib mir einen Bodyguard, damit wir uns Jungssachen ansehen können!«, forderte er.

Lauren war nicht mehr ganz so euphorisch wie im Vorfeld der Mission, als sie nun hinter June Ling, Suzie und Melissa hertrottete. Kevin sah da schon fröhlicher aus und rannte  – gefolgt von zwei überdimensionierten Bodyguards  – durch eine große Parfümerieabteilung.

»Habt ihr immer Bodyguards dabei?«, fragte er TJ.

»Überall«, nickte TJ. »Meine älteste Schwester ist mal entführt worden. Sie wollten eine Million Dollar, da hat mein Vater ihnen gesagt, sie sollen sie behalten.«

»Nicht Suzie?«

»Nein, eine meiner Halbschwestern aus der ersten Ehe meines Vaters. Die sind alle uralt, so um die dreißig oder so.«

TJ schien sich bei Elbridge gut auszukennen. Mittlerweile waren sie eine Rolltreppe hinuntergelaufen und hatten die Sportabteilung erreicht.

Kevin ging manchmal mit seinen Freunden bummeln, aber da Cherubs nicht viel Taschengeld bekamen, sahen sie sich meistens nur um. TJ lebte in einer
völlig anderen Welt. Er steuerte direkt auf eine Wand mit Turnschuhen zu, schnappte sich sechs Paar und wies den verdutzten Verkäufer an, ihm alle in seiner Größe zu bringen. Dann stürzte er sich auf die Fußball-Trikots.

»Welchen Verein magst du?«, wollte Kevin wissen.

Doch noch bevor er eine Antwort bekam, hatte TJ ein Chelsea-Trikot von einem Ständer genommen und hielt es einem der Bodyguards hin.

»Ich glaube, ich nehme lieber zwei von jedem«, erklärte TJ. »Eines zum Sammeln und eines zum Anziehen.«

Kevin beobachtete erstaunt und amüsiert die Shopping-Show, die sein verwöhnter kleiner Freund abzog.

Inzwischen war der Verkäufer mit vier von den sechs Paar Turnschuhen zurückgekommen, die in TJs Größe auf Lager gewesen waren. Als TJ einen davon anprobieren wollte, bekam er einen Wutanfall.

»Was soll das denn noch da drin?«, brüllte er den Verkäufer an, während er ein zusammengeknülltes braunes Stück Papier aus dem Schuh zog und es quer durch den Laden feuerte. Dann wandte er sich an Kevin: »Welches ist dein Lieblingsteam?«

»Ich bin kein großer Fußballfan«, gab Kevin zu. »Aber wenn ich ein Team nennen muss, dann Arsenal.«

»Blödsinn«, grinste TJ und sah den Bodyguard an. »Geh und hol ihm ein Arsenal-Trikot.«

»Aber das geht doch nicht«, protestierte Kevin bescheiden,
strahlte dann aber übers ganze Gesicht, als der Bodyguard mit einem Arsenal-Home-Trikot wiederkam. Während er seinen Pullover ablegte und das Hemd auszog, um das Trikot zu probieren, schnappte sich TJ noch ein paar Nike-Fußbälle und zwei Trainingsjacken und legte alles zu seinem Einkaufsstapel. Dann betrachtete er einen signierten Helm mit Visier, der in einer Vitrine thronte.

»Was kostet der?«, wollte er wissen und zog ein enttäuschtes Gesicht, als er erfuhr, dass der Helm nicht verkäuflich war.

»Hast du eigentlich ein Limit?«, fragte Kevin, als einer der Bodyguards dem Verkäufer befahl, alles auf Tan Abdullahs Rechnung zu setzen und zu den Mercedes zu bringen, die unten parkten.

»Pah, das ist noch gar nichts«, meinte TJ abschätzig. »Das alles zusammen macht vielleicht fünfhundert Pfund. Aber meine Stiefmutter gibt mehr als das Zehnfache für ein einziges Kleid aus.  – Und wohin jetzt?«

»Ich war erst einmal hier, aber ich glaube, die Abteilung für Videospiele ist ganz gut. Und da heute Schule ist, kann man problemlos an allen Konsolen spielen.«

Aber TJ schüttelte gelangweilt den Kopf. »Ich kriege alle Videospiele, sobald sie erscheinen.«

Kevin blickte ungläubig drein, bis TJ ihm erklärte: »Meinem Dad gehören über fünfzig Hotels und in manchen Zimmern gibt es Spielkonsolen. Deshalb schicken uns die großen Firmen alle neuen Spiele und Konsolen zum Ausprobieren. Aber die meisten Spiele
mache ich nicht mal auf.  – Die Klamotten hier sind ganz okay. Sollen wir sie uns ansehen?«

»Du bist der Gast«, erwiderte Kevin achselzuckend.

In der Designer-Abteilung für Kids zog TJ die gleiche Show ab wie in der Sportabteilung, mit dem einzigen Unterschied, dass er hier fast dreitausend Pfund für die exklusivsten Labels ausgab. Kevin durfte in seiner Rolle als Sohn eines reichen Waffenhändlers immerhin zweihundert ausgeben. Doch das Einzige, was ihm wirklich gefiel, war eine Lederjacke für fünfhundert Pfund.

»Probier sie mal an«, drängte ihn TJ.

Kevin befühlte das weiche schwarze Leder. Die Jacke war mit einer Kette durch den Ärmel am Ständer befestigt, doch sobald der Verkäufer sah, dass Kevin zu TJ gehörte, eilte er herbei, um sie aufzuschließen.

»Das kann ich mir nicht leisten«, stellte Kevin entschuldigend fest.

»Dein Dad ist echt knauserig«, fand TJ. »Zweihundert Pfund ist doch gar nichts.«

»Wir sind nicht arm«, stellte Kevin klar. »Wir haben zwei Häuser und schöne Autos, aber eben keine Privatjets und Fünfzigzimmer-Villen wie ihr.«

»Wenn mein Dad Nein sagt, flippe ich total aus und schlage Sachen kaputt«, erzählte TJ. »Einmal hab ich einen Aschenbecher zertrümmert, und Dad ist total ausgerastet, weil der aus irgendeinem berühmten Film stammte und er ihn für ungefähr siebzigtausend Dollar auf einer Auktion ersteigert hat.«

Kevin war sich nicht ganz sicher, ob TJ sich das nicht
nur ausdachte, um sich wichtig zu machen. Währenddessen hielt ihm der Verkäufer geduldig die Lederjacke hin und Kevin wollte nicht unhöflich erscheinen. Probieren konnte er sie wenigstens, um sich im Spiegel zu betrachten. Sie passte perfekt und er sah sich damit schon auf dem Campus herumlaufen und Jake und seine anderen Freunde würden total neidisch werden.

Normalerweise durfte man teure Sachen oder Geld, das man während einer CHERUB-Mission bekommen hatte, nicht behalten. Aber schließlich wurde nicht darüber Buch geführt, welche Kleidungsstücke man besaß, und so war sich Kevin sicher, dass er damit durchkommen würde.

TJ wies den Verkäufer an, ihm eine fast identische Jacke zu zeigen, die allerdings Schlangenleder-Applikationen hatte und ungefähr doppelt so teuer war. Dann stellte er sich damit neben Kevin vor den Spiegel.

»Wir sehen super aus!«, fand er. »Ich nehme sie beide!«

Kevin schüttelte den Kopf. »Das Trikot war schon genug, ich kann das unmöglich annehmen.«

Aber TJ ließ sich auf keine Diskussion ein. Stattdessen musterte er Kevin von oben bis unten.

»He, ich weiß, dass ich sexy bin, aber es ist ziemlich uncool, einen so anzustarren«, grinste Kevin.

TJ zeigte ihm den Mittelfinger. »Ey Mann, ich bin doch nicht schwul! Aber mir gefallen deine Schuhe und die Hosen. Wo kriegt man denn so was?«

Kevins Schuhe waren von Timberland, daher verwies
sie der Verkäufer in den Timberland-Shop eine Etage über ihnen. Tatsächlich fand TJ nicht nur Schuhe, sondern auch Hosen wie die von Kevin und bestand darauf, sie sofort anzuziehen, zusammen mit der neuen Lederjacke. Auch Kevin streifte seine über.

»Jetzt habe ich Hunger«, erklärte TJ. »Du auch? Im Diner auf diesem Stockwerk gibt’s riesige Burger.«
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Nach den Anfangsschwierigkeiten mit Suzie befürchtete Lauren schon das Schlimmste, als sie sich von Melissa und June trennten und den Bereich mit den Dreitausend-Pfund-Kleidern für Frauen mit Bleistift-Figuren verließen. Ein Stockwerk tiefer bummelten sie in einer Abteilung herum, die gönnerhaft Young Miss hieß, während ihnen in diskretem Abstand ein Bodyguard folgte.

Suzie lieferte als Null-Bock-Teenager eine ähnlich gute Vorstellung ab wie ihr Bruder als kleines, verwöhntes Söhnchen. Sie lief zwischen den Ständern herum, nahm wahllos Sachen heraus und verkündete, dass alles Mist sei und dass die Läden in Tokio und Paris viel besser seien als die in London. Lauren war zwar keine Fähnchen schwingende Patriotin, musste aber trotzdem ganz schön die Zähne zusammenbeißen, um ruhig zu bleiben, während das malaysische Mädchen ihre Heimat beleidigte.

»Der Markt in Camden wäre besser«, warf sie schließlich ein. »Da gibt es eher was für uns.«


»Camden ist okay«, fand Suzie, was aus ihrem Mund unbändigem Jubel gleichkam. »Kennst du eine Bar hier in der Nähe? Ich würde gerne Sushi essen und Wodka-Cola trinken, bis sich mir alles dreht.«

»Hier gibt’s bestimmt jede Menge Bars, aber die würden uns keinen Alkohol ausschenken«, sagte Lauren. »Und mein Koksdealer ist im Moment leider in Südfrankreich zum Skifahren.«

Suzie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass Lauren einen Witz gemacht hatte, doch dann begann sie lauthals zu lachen. »Vierzehn ist ein beschissenes Alter«, befand sie schließlich. »Man will alles und darf nichts.«

»Mein Dad ist echt grauenvoll«, pflichtete Lauren ihr bei. »Ich hätte mich nie dazu überreden lassen dürfen, diese Sachen anzuziehen. Ich komme mir so was von dämlich vor.«

»Du solltest dir irgendwas echt Ausgeflipptes kaufen und ihm präsentieren«, schlug Suzie vor. »Zum Beispiel Latexhosen oder einen Lederhut mit Hakenkreuzen.«

»Oder ein T-Shirt mit einem geilen Typen, der seinen nackten Knackarsch zeigt«, nickte Lauren.

»Oh, ich wünschte, die hätten hier so was!«, kicherte Suzie begeistert. »Mein Dad würde total ausrasten!«

Die Mädchen schlenderten gerade an ziemlich bizarren Lycra-Klamotten in Neonfarben vorbei, als sie auf einen Diner im 50er-Jahre-Stil aufmerksam wurden. Die Köpfe der beiden riesigen Bodyguards ragten über
die Trennwand hinweg, die den Diner von der Verkaufsfläche abschirmte, und verrieten den Mädchen, wo Kevin und TJ waren.

»Sollen wir mal unsere kleinen Brüder ärgern?«, fragte Suzie. »TJ ist so ein Blödmann. Er ist elf, aber er benimmt sich wie acht.«

Das Restaurant war fast leer und die beiden Jungen saßen sich in einer Nische an einem Vierertisch gegenüber. Die Bodyguards befanden sich ein paar Tische weiter und vernichteten einen Triple-Cheeseburger.

»Die essen ja eine ganze Kuh«, grinste Lauren, als sie an den Tisch der Jungen kamen.

»Platz da«, verlangte Suzie und versetzte TJ einen kräftigen Stoß, als sie sich auf die gepolsterte Bank schob.

Kevin rückte bereitwillig für Lauren zur Seite, die seine Jacke kritisch beäugte. Sie erkannte die charakteristischen Narben in dem weichen Leder, prüfte das Etikett und sah Kevin finster an.

»Das ist Straußenleder«, erklärte sie missbilligend.

»Mir egal, und wenn es Panda wäre«, gab Kevin zurück, den Mund voller Burger. »Das ist die beste Jacke, die ich je im Leben hatte!«

TJ hielt seine eigene Jacke hoch. »Hier sind sogar Schlangenleder-Applikationen drauf.«

Suzie betrachtete kopfschüttelnd TJs Hose. »Du hast Kevins Look kopiert. Ist dir eigentlich überhaupt schon mal selbst was eingefallen?«

»Leck mich«, gab TJ zurück.


»Weißt du, was das Witzigste an TJ ist?«, fragte Suzie Lauren und steckte sich den Mittelfinger tief in den Mund. »Er hat eine absolute Spuckephobie!« Und um den Beweis für ihre Worte zu liefern, drängte sie TJ gegen die Wand der Nische und steckte ihm den von ihrer Spucke glitzernden Finger ins Ohr.

TJ schrie auf, zappelte herum und begann loszukreischen: »Lass mich… Suzie, du Sau! Echt, du bist ja so was von eklig!«

Die Kellnerin und die anderen Gäste sahen sie entsetzt an, während die Bodyguards ungerührt weiterkauten. Offensichtlich hatten sie schon Schlimmeres erlebt.

TJ versuchte noch kurz, sich zu wehren, dann stellte er sich auf die Bank und sprang über die Trennwand in den Laden. Überrascht bemerkte Kevin, dass er fast heulte. TJ rannte davon und schrie, dass er aufs Klo müsse, um sich das Ohr auszuwaschen.

»Was war das denn?«, fragte Kevin verblüfft, als einer der Bodyguards aufsprang und TJ nachlief.

»Spuckephobie«, wiederholte Suzie und wedelte mit ihrem Finger probehalber vor Kevins Nase herum, um zu prüfen, ob sie bei ihm eine ähnliche Reaktion hervorrufen konnte. »Das wird interessant, wenn er seine erste Freundin hat.«

Kevin wehrte den Finger ab, streckte Suzie die Zunge heraus und zog eine Augenbraue hoch. »Ich mag Gothic-Girls. Mit dir würde ich jederzeit Spucke tauschen.«

Obwohl Kevin ein hübscher Junge war, tat Suzie angewidert, schließlich war er kaum älter als ihr kleiner
Bruder. Lauren legte Kevin einen Arm um die Schultern und rieb mit den Fingerknöcheln über seinen Kopf.

»Ist mein Brüderchen nicht süß?«, fragte sie. »Der kleine Perverse in Straußenleder!«

Ein paar Minuten später kam TJ zurück. Sein Ohr und die eine Seite seines Gesichts waren knallrot, weil er sie mit Seife und heißem Wasser bearbeitet hatte. Er wollte die Mädchen so schnell wie möglich wieder loswerden, um mit Kevin allein weiterzuziehen, aber in diesem Moment rief June Ling an und wollte, dass sie sich an den Autos trafen.

Als sie ins Erdgeschoss kamen, sahen sie, wie einer der drei Bodyguards von June Ling eine Frau im Schwitzkasten hielt, die mit ihrer Handykamera offensichtlich ein Foto von dem berühmten Model geschossen hatte.

»Löschen Sie das Foto oder ich lösche Sie!«, drohte der Bodyguard, während er sie losließ und sich gleichzeitig vor ihr aufbaute, damit die Frau mit zitternden Händen das Foto löschen konnte.

Währenddessen waren die drei identischen Mercedes aus der Tiefgarage des Kaufhauses geholt worden und das Personal belud die Kofferräume mit Dutzenden der markanten lila Tüten. Die Jungen gingen zuerst hinaus und stiegen ins letzte Auto ein, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Doch dann traten June Ling und Melissa auf den Gehweg und die Hölle brach los.


Ein Dutzend Tierschutzaktivisten rannte auf die Autos zu und blockierte die Türen.

»Pelz ist Mord!«, schrie einer von ihnen, und ein anderer lief hinter June Ling her und bespritzte ihren Rücken mit dem Inhalt einer Ketchupflasche.

Mehrere Paparazzi waren informiert worden und schossen jede Menge Fotos davon, wie June Ling mit einer Frau in einem heruntergekommenen Parka und mit einem orangefarbenen Schal vor dem Gesicht rang.

»Wo sind meine Bodyguards?«, schrie June Ling.

Zur Antwort riss einer von ihnen die Demonstrantin von June Ling fort und knallte sie mit solcher Wucht gegen die Schaufensterscheibe von Elbridge, dass ihr Hinterkopf heftig dagegenschlug.

Lauren stand im Zweifelsfall immer auf Seiten von Anti-Pelz-Demonstranten als von zickigen Models. Aber heute stand sie auf der falschen Seite, als ihr der Weg zum Auto von einem Mann verstellt wurde, der ein Plakat mit dem schrecklichen Bild eines frisch abgehäuteten Nerzes zeigte.

»Pelz ist Mord!«, schrie er. »Du reiche kleine Prinzessin!«

»Aus dem Weg!«, brüllte Lauren ihn an, während Suzie auf das erste Auto zurannte. »Ich bin Vegetarierin, was sagst du dazu?«

Während der Mann noch darüber nachdachte, wurde Lauren von einer anderen Aktivistin um die Taille gepackt und nach hinten weggezogen. Lauren versuchte, so wenig Gewalt wie möglich anzuwenden,
und hakte nur ihren weißen Pumps um das Bein der Frau, um sie zu Fall zu bringen. Aber das war schwieriger als gedacht, deshalb setzte sie auch noch ihren Ellbogen ein.

Der Schlag traf die Frau am Kiefer und ließ sie unter dem Verlust zweier Schneidezähne aufs Pflaster krachen. Lauren sah auf und war bereit, sich mit dem anderen Demonstranten zu befassen, der ihr den Weg zum Auto versperrte, als ihn einer der Bodyguards am Kragen seiner Jacke packte und ihm das Knie in den Bauch rammte.

Im Inneren des Mercedes stieß jemand die Tür auf und Lauren sprang hinein.

»Danke, Melissa«, sagte Lauren, knallte die Tür zu und beobachtete, wie draußen zwei der Bodyguards die größten und hartnäckigsten Demonstranten brutal außer Gefecht setzten.

»Warum werde ich von dieser ungewaschenen Meute überfallen?«, kreischte June Ling den Mann auf dem Fahrersitz in ohrenbetäubender Lautstärke an. »Warum werde ich nicht abgeschirmt? Ich hätte direkt von der Straße weg gekidnappt werden können, bevor einer von euch nutzlosen Idioten es überhaupt bemerkt hätte.«

Melissa war ruhiger, aber sie wunderte sich: »Woher wissen die denn, wo wir sind?«

Ein weiterer Bodyguard hechtete auf den Beifahrersitz und der Wagen entfernte sich mit Vollgas vom Kaufhaus.


»Vielleicht hat ihnen jemand einen Tipp gegeben«, vermutete Lauren.

»Möglich«, meinte Melissa. »Aber das war gut organisiert. Ein Dutzend Demonstranten, alle mit Plakaten, und die Presse war ebenfalls informiert.«

»Wir haben einen Verräter unter uns!«, fuhr June Ling auf. »Ich habe mich erst im Auto entschieden, zu welchem Laden wir fahren. Nur die, die in den Autos waren, haben gewusst, wohin es geht.«

»Möchten Sie noch weitere Kaufhäuser besuchen?«, erkundigte sich der Chauffeur.

June Ling riss ihm beinahe den Kopf ab. »Was glauben Sie denn?«, schrie sie ihn an. »Sind Sie total unterbelichtet? Glauben Sie, ich laufe mit diesem roten Zeug auf meinem Rücken durch London? Bringen Sie uns auf der Stelle ins Hotel!«

Lauren sah aus dem Fenster auf die schicken Läden und hatte Schuldgefühle, weil sie eine Tierschützerin niedergeschlagen hatte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie tatsächlich einen Maulwurf unter ihnen hatten, der Informationen an eine Protestbewegung weitergab. In diesem Augenblick schickte ihr Smartphone die nächste SMS an James, die besagte, dass sie erneut unterwegs waren.
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»Vielen Dank für die Warnung, James«, sagte Kyle. »Ich mache mich gleich daran.«

Kyle saß am Steuer eines japanischen Mini-Vans. Er trug Jeans und das grüne Polo-Shirt mit dem gestickten Logo des besten Blumenladens von Mayfair auf der Brust. Er steckte das Handy ein, ließ den Motor an und wurde prompt von dem Fahrer eines schwarzen Taxis angehupt, als er losfahren wollte.

»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Kyle und winkte entschuldigend aus dem Fenster.

Mit dem Ein-Liter-Motor und der hohen Karosserie war es gar nicht so leicht, schnell zu fahren. Zu allem Übel steckte Kyle auf den letzten hundert Metern auch noch hinter einem Müllauto fest. Das Leith war ein erst kürzlich eröffnetes Boutique-Hotel, dessen Rezeption in leuchtendem Pink und Gelb erstrahlte, während von der Decke eine surreale Skulptur aus Messinginstrumenten baumelte.

Als er endlich die Hoteleinfahrt erreichte, kam ein Portier in Nadelstreifen auf ihn zugelaufen. »Hier kommen gleich Gäste an«, warnte der Portier. »Sie können hier nicht stehen bleiben.«

»Die Tan-Abdullah-Leute?«, fragte Kyle.

Er sprang aus dem Lieferwagen und bemerkte die kleine Ansammlung von Menschen auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Einbahnstraße.
Wenn June Ling ankam, würden es hoffentlich zwanzig oder dreißig mehr sein.

»Sie können hier jetzt wirklich nicht stehen bleiben«, beharrte der Portier, und seine Stimme wurde ein wenig schriller.

»Ich liefere die Blumen für June Ling«, erwiderte Kyle. »Wir haben gerade einen Anruf erhalten, dass sie früher kommt. Die müssen in ihrem Zimmer sein, wenn sie es betritt, sonst flippt sie aus.«

»Oh Gott, das wollen wir auf keinen Fall riskieren, oder?« Bei dem Gedanken daran schauderte der Portier. »Dann lassen Sie das Zeug mal hier, wir bringen es ins Zimmer.«

Kyle schüttelte den Kopf und machte auf beleidigt. »Das ist ein Blumenarrangement, das kann nur ich richtig anordnen.«

Daraufhin marschierte der Portier nach drinnen und rief nach einem gewissen Carlo, der sofort pflichtschuldig mit einem Rollwagen angelaufen kam. Kyle lud drei riesige Blumenvasen auf den Wagen, während ein Hotel-Chauffeur den Mini-Van in einer Nebenstraße parkte.

Im Innenhof des Hotels gab es einen gläsernen Aufzug, und Carlo musste eine Schlüsselkarte benutzen, um zu den Luxussuiten im obersten Stockwerk zu gelangen. Tan Abdullah und June Ling hatten jeweils einen persönlichen Assistenten, der stets direkt vom Jet ins Hotel fuhr, damit bei der Ankunft des Milliardär-Ehepaares die Koffer ausgepackt und die Betten genau
so gemacht waren, wie sie es mochten, und auch alle weiteren Sonderwünsche erfüllt worden waren.

Carlo klopfte, die Doppeltüren öffneten sich und Kyle betrat die Lounge einer spektakulären Hotelsuite, in deren Mitte ein rundes Ledersofa mit neonpinkfarbenen Streifen und Dutzenden von Kissen thronte. June Lings kurzbeinige Assistentin sah beim Anblick der Blumen erschrocken auf.

»Was ist das?«, fragte sie. »Mrs Ling kann jeden Moment hier sein. Sie ist nicht gerade bester Laune. Sie darf Sie hier auf keinen Fall antreffen!«

Carlo machte ein besorgtes Gesicht, aber Kyle blieb ruhig. Durch die offene Badezimmertür sah er, dass in dem riesigen marmorgetäfelten Raum bereits ein Bad für June Ling eingelassen wurde.

»Diese Blumen wurden Mr und Mrs Abdullah vom französischen Botschafter geschickt«, log Kyle aalglatt. »Möchten Sie, dass wir der Botschaft eine Nachricht übermitteln, warum sie nicht angenommen wurden?«

Tans Assistent hatte sich bisher im Hintergrund gehalten, doch sobald er das Wort Botschaft vernahm, kam er eilig angelaufen.

»Von der Botschaft?«, lächelte er. »Natürlich werden wir die Blumen annehmen. Möchten Sie sie auf dem Esstisch arrangieren?«

Kyle betrachtete den Tisch einen Augenblick lang und nickte dann. »Ich glaube, durch das Oberlicht kommen sie dort sehr schön zur Geltung. Hier ist auch noch ein Brief für Mr Tan Abdullah.«


Kyle überreichte ihm einen Umschlag mit dem eingeprägten Siegel der französischen Botschaft in London.

»Ich werde dafür sorgen, dass Mr Abdullah die Nachricht erhält, sobald er kommt«, versicherte der Assistent.

Carlo hatte den Wagen mit den Blumen bereits zum Tisch gerollt, und Kyle begann, die Vasen darauf zu verteilen, mit den Stielen zu hantieren und das wenige Floristenwissen anzuwenden, das er sich extra kurz zuvor in einem Blumenladen in Nordlondon angeeignet hatte. Während Kyle beschäftigt war, fuhr Tans Assistent mit einem Gerät über die Vasen, um sicherzustellen, dass sich darin keine Abhörgeräte verbargen.

»Ich habe gerade eine SMS vom Chauffeur bekommen«, schrie June Lings Assistentin plötzlich. »Sie sind in zwei Minuten da. Alle raus hier!«
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Wegen des Angriffs vor dem Elbridge-Kaufhaus war dem Mercedes-Konvoi ein ziviles Polizeifahrzeug gefolgt. Doch auch das gelegentliche Einschalten der Sirene nutzte nicht viel, und so brauchten sie für die fünf Kilometer von der Oxford Street zum Hotel in Mayfair fünfundzwanzig Minuten.

Das Leith lag in einer schmalen Straße, mit teuren Boutiquen gegenüber und einem Café an der Ecke. Als der letzte schwarze Mercedes anhielt, stürmten dahinter ein Dutzend Café-Latte-Trinker heran und schwangen Plakate.


Kevin sah sich um und staunte über ein langes Banner mit einem Anti-Waffenhandel-Slogan, Plakate mit dem Logo von Guilt Trips und Schilder mit dem Bild des gehäuteten Nerzes, das sie bereits vor dem Elbridge gesehen hatten.

Als ein Ei die Heckscheibe traf, zuckte er zusammen.

»Volle Fahrt zurück!«, verlangte TJ. »Wir fahren die Scheißkerle über den Haufen!«

»Ruhe!«, verlangte der Bodyguard am Steuer. Er war in allen möglichen Nahkampftechniken ausgebildet, doch keine davon half ihm viel, wenn er in einem großen Wagen in einer schmalen Straße festsaß. Der Weg nach vorne war ihm versperrt, also legte er tatsächlich den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam zurück, während er immer wieder hupte.

Das konnte die Demonstranten allerdings nicht beeindrucken. Sie umzingelten den Mercedes von allen Seiten und hämmerten an die Fensterscheiben und auf den Kofferraumdeckel. TJ presste aufgeregt die Hand ans Fenster und zeigte ihnen den Mittelfinger.

»Provozier sie nicht auch noch«, mahnte der Chauffeur gereizt und ließ den Wagen im Schneckentempo weiter zurücksetzen.

Der mittlere Mercedes stand halb auf der Straße und halb auf der Hoteleinfahrt. Ein Dutzend Aktivisten verhinderte, dass er weiterfuhr.

»Warum sitzen die Polizisten denn einfach nur in ihrem Auto, statt etwas zu unternehmen?«, beschwerte sich June Ling.


»Sie warten wohl auf Verstärkung«, antwortete der Bodyguard auf dem Beifahrersitz. »Wenn sie sich vor einen Mob dieser Größe stellen, machen sie sich nur lächerlich.«

»Nun, ich bin jedenfalls keine Gefangene!«, schrie June Ling so grell, dass Lauren die Hände an die Ohren hob. »Ich will hier raus! Sie sind mein Bodyguard, also beschützen Sie mich gefälligst!«

Die Menge rückte vor, als June Ling die Wagentür aufstieß. Ihre hochhackigen Schuhe hatte sie im Auto gelassen, und unter Blitzlichtgewitter flüchtete sie barfuß über die zehn Meter lange Betoneinfahrt in die Hotellobby.

Dass ausgerechnet ihre Hauptzielperson entkommen war, machte die drängelnde Menge wütend. Doch als der Bodyguard seine Tür aufriss, waren sie besser darauf vorbereitet und warfen Eier ins Auto. Eines davon zerplatzte auf dem Sitz neben Melissa und traf ihr Bein. Schnell wandte sie sich an Lauren.

»Sollen wir rennen?«

»Was soll’s«, nickte Lauren. »Sonst sitzen wir wahrscheinlich noch Stunden in diesem Käfig.«

Die Polizisten schnappten sich gerade einen der Demonstranten, als der Bodyguard vom Beifahrersitz sprang und mit Melissa zum Hotel rannte.

Lauren zog sich die Strickjacke über den Kopf und nutzte die Lücke zwischen den Aktivisten, die sie dem riesigen Bodyguard zu verdanken hatte. Ein Hotelportier kam ihnen beherzt entgegen und beschützte die
drei mit einem großen Schirm. Fast hätte Lauren es geschafft, aber gerade als sie die Tür erreicht hatte, trafen sie noch mehrere Eier. Eines prallte ihr auf den Rücken, ein anderes zerplatzte knackend an der Strickjacke über ihrem Kopf.

»Alles in Ordnung, Kleine?«, fragte Melissa, als Lauren die Strickjacke herunternahm.

Ein Hotelangestellter geleitete sie zum Aufzug, während draußen einer der Demonstranten an der Glastür rüttelte. June Ling stand mit verschränkten Armen da und kochte vor Wut.

»Das alles tut mir wirklich sehr leid«, beteuerte Melissa.

»Das ist nicht Ihre Schuld. Sie sind nicht die Sicherheitsexpertin«, fuhr June Ling auf und wandte sich erbost an den Bodyguard. »Das ist die größte Schweinerei, die ich je erlebt habe. Diese Leute kennen jeden Schritt, den wir tun!«

Mit einem leisen Klingeln öffneten sich die Türen des gläsernen Aufzugs, und in ihrer aufgebrachten Eile, möglichst schnell in die Suite zu gelangen, stieß June Ling mit einem jungen Mann in einem grünen PoloShirt zusammen. Lauren blieb der Mund offen stehen, als Kyle ausstieg und schweigend an ihr vorbeilief.
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Das Leith war kein großes Hotel und das gesamte obere Stockwerk war von der malaysischen Regierung und David Secombe gebucht worden. Lauren teilte sich eine Zwei-Zimmer-Suite mit Kevin, aber der war gerade mit TJ unterwegs, als sie in Bademantel und Pantoffeln aus dem Bad kam. Sie nahm ihr Handy, schob eine Glastür auf und betrat den Balkon.

Während sie Kyles Nummer wählte, blickte sie auf die Straße unter ihr, wo die Demonstranten gegenüber dem Hotel eingekesselt worden waren. Direkt vor dem Leith parkte ein Polizeiauto und bewaffnete Beamte bewachten den Haupteingang.

»Kyle, was zum Teufel geht hier vor?«, zischte Lauren wütend, aber leise ins Handy, da sie nicht sicher war, ob jemand auf einem anderen Balkon stand und sie hören konnte.

»Oh, hi«, antwortete Kyle verlegen.

»Du hast dir James’ Einsatzunterlagen durchgelesen, bevor er abgesagt hat, stimmt’s?«, fragte sie ihn direkt. »Deshalb wussten die Demonstranten, in welchem Hotel wir abgestiegen sind.«

»Vielleicht habe ich mal einen Blick darauf geworfen«, gab Kyle zu.

Lauren schüttelte den Kopf. »Wenn das herauskommt, lässt man dich nie wieder auf den Campus. Sie werden dir alle finanziellen Mittel streichen und
vor Gericht ein Exempel statuieren, wenn du ihnen die Gelegenheit dazu gibst. Und eine Vorstrafe ist das Letzte, was du brauchen kannst, wenn du Anwalt werden willst!«

»Deshalb habe ich dir ja nichts gesagt«, erklärte Kyle. »Aber ich bin kein Idiot, Lauren. Ich arbeite mit guten Leuten zusammen.«

»Sie wissen, dass es eine undichte Stelle gibt«, informierte Lauren ihn, »also verwisch lieber deine Spuren. Und was ist mit James? Ist er auch dabei?«

Kyle zögerte, bevor er antwortete. Er wollte nicht lügen, aber noch wichtiger war, dass er James nicht mit hineinzog.

»Ich habe keine Ahnung, wo dein Bruder ist«, sagte er.

»Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte Lauren eindringlich. »Was hat es mit der Blumenlieferung auf sich?«

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt«, sagte Kyle entschlossen. »Wahrscheinlich werdet ihr ab und zu noch ein paar Demonstranten begegnen, aber das Überraschungsmoment ist vorbei. Die Cops werden euch von jetzt an auf Schritt und Tritt bewachen.«

»Aber sei vorsichtig, ja?«

»Das bin ich«, versprach Kyle. »Bist du sauer, dass ich dir nichts davon erzählt habe?«

»Ein bisschen«, antwortete Lauren. Sie hörte, wie die Jungen ins Zimmer stürmten. »Ich muss Schluss machen.«


»Was wollt ihr?«, fragte sie genervt, als sie wieder ins Zimmer trat.

»Der Alk wurde aus der Minibar genommen und der Pornokanal blockiert«, beschwerte sich Kevin. »Uns ist langweilig.«

TJ musterte die eiverklebte Strickjacke auf dem Boden.

»Die haben dich ganz schön erwischt«, grinste er. »Hättest noch fünf Minuten im Auto sitzen bleiben sollen. Uns haben etwa zwanzig Cops Deckung gegeben.«

Es klopfte an der Tür, und nachdem Kevin aufgemacht hatte, schlenderte Suzie auf Lauren zu.

»Die Bodyguards sagen, dass wir bis heute Abend zum Diner nirgendwohin können«, verkündete sie. »Wie wär’s, wenn wir ins Spa hinuntergehen und uns von einem gut aussehenden Kerl massieren lassen?«

»Oh, ausgezeichnete Idee!«, stimmte Lauren ihr zu.

[image: e9783641120054_i0025.jpg]


Während die Demonstranten June Ling und ihre Familie durch London jagten, hielt der alternde Journalist Hugh Verhoeven in der Sakristei Hof. James, Bruce, Helena Bayliss und die hastig aus Amateuren zusammengewürfelte Kamera-Crew hingen an seinen Lippen, während er Storys aus seiner fünfzigjährigen Reporterkarriere zum Besten gab.

In den Sechzigerjahren hatte er sich undercover in den Ku-Klux-Klan eingeschleust und war nur knapp dem Tode entronnen, als seine wahre Identität als britischer
Fernsehjournalist aufflog. Er hatte sich in Dallas aufgehalten, als Kennedy erschossen wurde, hatte Clint Eastwood und Marilyn Monroe interviewt, den Fall der Berliner Mauer miterlebt und war zu Beginn beider Golfkriege in Bagdad gewesen.

Verhoeven hatte ein bemerkenswertes Leben geführt, und James war geradezu enttäuscht, als ihm Helena fünfzig Pfund in die Hand drückte und ihn zum nächsten Prêt à Manger schickte, um für alle etwas zu essen zu holen.

Beim Austeilen der Chicken-Wraps, Smoothies und Salatschachteln stieß Kyle wieder zu ihnen. »Alles okay«, verkündete er. Dann nahm er James beiseite und informierte ihn über die Situation mit Lauren.

Der letzte Baustein in Verhoevens Plan, Tan Abdullah zur Strecke zu bringen, traf ein paar Minuten später ein: ein dicker Mann in einem perfekt sitzenden dunkelblauen Anzug und mit einer randlosen Brille, die ihm das Aussehen eines Professors verlieh. Er hatte eine exquisite Aktentasche und eine Ausgabe der Financial Times dabei.

»Das ist Dion Frei«, stellte Verhoeven ihn vor. »Er war zwanzig Jahre lang Verkaufsleiter für einen französisch-schweizerischen Turbinen- und Waffenhersteller und wurde erst kürzlich entlassen. Er hat einem Freund von mir in Genf bei einem absolut fantastischen Enthüllungsartikel über die schweizerische Rüstungsindustrie geholfen, und jetzt wird er uns helfen, Tan Abdullah festzunageln.«


»Sechsundzwanzig Jahre«, korrigierte Dion ihn mit ein wenig Bitterkeit in der Stimme. »Durch meine Deals sind eine Menge Leute reich geworden. Aber ich wurde entlassen und bekam nur einen Brief mit der Mitteilung, dass die Betriebsrente ein Haufen Mist ist.«

Verhoeven lachte und sah Bruce an, der ganz gebannt seinen Geschichten gelauscht hatte und offensichtlich der Jüngste im Raum war. »Siehst du, junger Mann, einige von uns werden vom Großen, Guten getrieben, und andere von einem zu mickrig ausgefallenen Abfindungsscheck.«

Bruce nickte. »Und wie genau soll das nun ablaufen?«

Verhoeven lächelte. Es war ein Lächeln, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, seinen ausgefeilten Plan darzulegen.
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Als Tan Abdullah und David Secombe im Leith eintrafen, befanden sich die Frauen im Spa, die Bodyguards beim Pokerspiel um Streichhölzer und die Jungen in Tans Suite, wo sie sich mit Kissen jagten und mit M&Ms aus der Minibar bombardierten.

TJ umarmte seinen Vater kurz, und Tans Assistent Max eilte auf ihn zu, um ihm den Umschlag auszuhändigen, der zusammen mit den Blumen gekommen war.

»Ich dachte, Sie möchten das hier vielleicht gleich ansehen«, erklärte Max. »Am Telefon wollte ich nicht darüber sprechen.«


Tan riss den Umschlag auf. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er die Luftbildaufnahme einer Insel im Pazifik herauszog.

Er sah sich nach David Secombe um, der sich entschlossen hatte, wie ein Vater aufzutreten und Kevin die Tüte M&Ms wegzunehmen, um sie selbst zu essen.

»Du mampfst meine ganze Munition!«, beschwerte sich Kevin.

»David, ich muss mich um Familienangelegenheiten kümmern«, sagte Tan, ohne eine Miene zu verziehen. »Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?«

Tan folgte Max in ein luxuriös eingerichtetes Arbeitszimmer und schloss die Tür.

»Ist das echt?«, fragte er.

Max nickte. »Der Umschlag ist aus der französischen Botschaft und die Nummer von Dion Frei ist tatsächlich eine Botschaftsnummer. Was hat es mit dieser Insel auf sich?«

Tan nahm die Fernbedienung des großen Plasmabildschirms, schaltete ihn ein, stellte auf laut und positionierte sich in der Nähe der Lautsprecher.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, erklärte Tan mit gedämpfter Stimme. »Die britische Regierung hatte Wochen Zeit, um das Zimmer zu verwanzen, wenn sie das gewollt hätte.«

»Ich habe es gründlich durchsucht«, erwiderte Max ein wenig beleidigt.

»Die richtig guten findet man nie«, behauptete Tan und senkte seine Stimme noch weiter. »Diese Insel liegt
im Pazifik. Sie gehört zu einer Inselkette am Rande der Zone, in der die Franzosen ihre Nuklearwaffen getestet haben. Sie ist völlig unberührt, mit einer wunderbaren Tierwelt, ideal zum Tauchen und zum Inselhopping. Wenn man sie touristisch richtig nutzt, könnte man da leicht sechzig bis achtzig Millionen Dollar im Jahr machen.«

»Und was bedeutet das für Sie?«

Tan hob eine Augenbraue, als hielte er Max für beschränkt.

»Vor Jahren schon wollte ich diese Insel erschließen, aber die Franzosen wollten nicht verkaufen. Und jetzt, einen Tag bevor ich mit den Briten einen Kaufvertrag über Turbinen für unsere neuen Fregatten abschließe, wedeln sie mir damit vor der Nase herum.«

»Sie wollen Sie also bestechen?«, fragte Max.

»Benutzen Sie niemals dieses Wort!«, verlangte Tan eindringlich und zuckte zusammen, als die Tür aufging.

TJ rannte herein, weil Kevin ein Kissen nach ihm warf.

»Raus!«, brüllte Tan wütend. »Oder willst du eines hinter die Löffel?«

TJ erstarrte vor Schreck, packte dann das Kissen und machte sich aus dem Staub.

»Vertrauen Sie Dion Frei nicht?«, fragte Max gleich darauf.

»Er ist absolut vertrauenswürdig. Ein Geschäftsmann«, erwiderte Tan. »Vor fünfzehn Jahren traf ich ihn das erste Mal, als wir Bootsmotoren kauften, um
eine Hotelanlage auf einer Insel versorgen zu können. Seine Firma hatte ein Angebot für die Motoren gemacht, aber sie konnten nicht rechtzeitig liefern.«

»Was sollen wir also tun?«, wollte Max wissen. »Arrangieren wir ein Treffen?«

»Ja«, nickte Tan. »David Secombe darf allerdings nicht wissen, dass ich mich mit einem Konkurrenten treffe, und außerdem wimmelt es überall von Cops.«

»Die Botschaft?«, schlug Max vor.

»Da stecken zu viele Leute ihre Nase mit hinein. Sprechen Sie diskret mit dem Hotelconcierge. Vielleicht gibt es ein Zimmer oder einen Konferenzraum in einem der unteren Stockwerke, wohin ich mich für eine Stunde verdrücken kann. Dann rufen Sie Dion Frei an. Sagen Sie ihm, dass ich an seinem Foto sehr interessiert bin, ihn aber nur persönlich treffen möchte und nur ihn allein. Sonst will ich niemanden sehen.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich«, erwiderte Tan. »Ich soll morgen einen Vertrag unterschreiben. Wenn das hier also etwas werden soll, dann müssen wir schnell handeln. Regeln Sie die Sache gleich. Ich gehe lieber wieder hinaus, sonst denkt Secombe noch, wir würden über ihn sprechen.«
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Im Laufe der Jahre hatte Dion Frei Geschäfte in Höhe von mehreren Milliarden Euro auf dem Londoner Waffenmarkt gemacht und kannte daher alle relevanten
Leute in der französischen Botschaft. Eine Telefonnummer der Botschaft auf sein Handy umleiten zu lassen, war ein Kinderspiel gewesen.

Er bedeutete den anderen in der Sakristei zu schweigen, als sein Mobiltelefon klingelte.

»Max?«, fragte Dion neugierig, als er den Anruf annahm. »Oh, Sie müssen neu sein. Was ist mit Lucy? Nein, wie schade, sie war so ein nettes Mädchen … Natürlich würde ich Mr Abdullah heute gerne treffen. Ich habe gerade noch einen Termin, aber in etwa eineinhalb Stunden könnte ich bei Ihnen sein. Okay, okay, dann sehen wir uns da, Max. War nett, mit Ihnen zu sprechen.«

»Und?«, fragte Verhoeven, sobald Dion aufgelegt hatte.

»Er hat uns einen privaten Speisesaal im sechsten Stock besorgt«, erklärte Dion.

Helena nahm die Karte mit dem Grundriss des Hotels und breitete sie auf dem Tisch aus. Es gab mehrere Privaträume, aber sie lagen alle dicht beieinander.

Verhoeven tippte auf den Grundriss und zog eine Linie zum Restaurant im sechsten Stock.

»Er könnte hier entlanggehen, im Lift hinunterfahren und das Restaurant von vorne betreten. Aber dann wird es halb drei sein und das Lokal ist beliebt, daher würde man ihn sehen. Es ist viel wahrscheinlicher, dass Tan aus seiner Suite kommt, die Hintertreppe nimmt und den Speisesaal durch die Küche betritt.«

»Stimmt«, pflichtete Kyle ihm bei. »Besonders weil die Aufzüge aus Glas sind.«


»Woher wissen wir denn, dass Dion nicht durchsucht wird?«, fragte James.

»Das können wir tatsächlich nicht wissen«, antwortete Verhoeven. »Aber kalkulierte Risiken muss man eingehen. Die Gefahr besteht natürlich, dass Dion durchsucht wird. Und es besteht auch die Gefahr, dass Tan Abdullah irgendwann im Laufe der nächsten eineinhalb Stunden herausfindet, dass Dion kein hart arbeitender und loyaler Verkäufer mehr für einen Schweizer Turbinenhersteller ist.«

»Sie werden mich nicht durchsuchen«, sagte Dion bestimmt. »Ich hatte im Laufe der Jahre unzählige solcher Meetings. Ich bin noch nie durchsucht worden. So etwas macht man einfach nicht.«

»Okay«, sagte Verhoeven und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf den Grundriss. »Wir bringen unsere Ausrüstung in Koffern ins Hotel. Niemand wird darauf achten. Wir bleiben während des Treffens an der Bar und können unsere Sachen unbemerkt auf der Toilette auspacken. Sobald Tan Abdullah aus dem Meeting kommt und wieder in seine Suite in den achten Stock will, werden wir ihn abfangen.«

»Die Aufzeichnungen sind unsere größte Sorge. Wenn Tan merkt, was vor sich geht, wird er uns seine Bodyguards nachjagen, um an die Bänder und Speicherkarten zu kommen.«

»Werden sie bewaffnet sein?«, fragte eine der Kamera-Assistentinnen.

»Nein«, antwortete Kyle. »Zumindest nicht, solange
sie die Waffen nicht illegal mit sich herumtragen. Aber die Typen sind einfach riesig, ich würde mich also lieber nicht mit ihnen anlegen.«

James bemerkte, wie sich auf Bruces Gesicht ein Ausdruck freudiger Erwartung ausbreitete.

»Wichtig ist, dass derjenige, der unser Material bei sich trägt, so schnell wie möglich das Hotel verlässt. Ich bin ein tatteriger alter Kerl, also wartet nicht auf mich. Rennt einfach raus, schnappt euch das erstbeste Taxi und dann treffen wir uns alle hier wieder.«
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Kyle zog sich seine Kappe tief ins Gesicht, als er mit einer sorgfältig verpackten Geschenkschachtel das Leith Hotel betrat. James und Bruce gingen voran. Am Lift kam ihnen eine Polizistin entgegen und fragte sie höflich, was sie im Hotel zu tun hatten.

James ließ sich nicht beirren. »Mein Großvater gibt ein Geburtstagsessen. Wir sollen uns an einer Bar im sechsten Stock einfinden. Ist irgendwas passiert?«

»Nur erhöhte Sicherheitsmaßnahmen für ein paar VIP-Gäste da oben«, erklärte die Polizistin. »Keine Sorge. Ich wünsche euch viel Spaß beim Essen.«

»Den werden wir haben«, lächelte James, und Kyle drückte auf den Liftknopf.

Während sie nach oben fuhren, warnte Kyle Bruce:
»Ich bin nicht mehr bei CHERUB und James zählt schon die Tage. Aber du bist jünger. Deine Karriere ist noch nicht zu Ende. Und wenn man herausfindet, was hier passiert, könntest du fliegen.«

»Am besten du hältst dich im Hintergrund«, pflichtete ihm James bei.

Doch davon wollte Bruce nichts wissen. »Na klar! Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich bis hierher mitkomme, um mich dann vor einer Schlägerei zu drücken?«

Das Restaurant war ebenso auf Hochglanz poliert wie der Rest des Hotels. Silberne und goldene Mosaikfliesen pflasterten den Fußboden, und die geschwungene gläserne Bar gewährte einen Blick auf die dahinter herumhuschenden Beine der schwarz gekleideten Barkeeperinnen.

Hugh Verhoeven hatte sich ein Tweedsakko angezogen und trug eine flache Schirmmütze und einen Gehstock. Er saß an einem Tisch in der Nähe der Bar und trank Gin Tonic.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Grandpa«, sagte Kyle und reichte ihm das Geschenk.

Verhoeven zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Oh, vielen Dank, mein Enkel, was könnte das wohl sein?«

Eine Kellnerin kam an den Tisch, und Kyle bestellte eine Flasche Peroni, während James und Bruce sich mit Cola begnügen mussten.

»Das hier erinnert mich an einen Puff, in dem ich während des Vietnamkrieges mal war«, stellte Verhoeven
trocken fest. »Allerdings nehme ich an, dass die Drinks hier teurer sind.«

James grinste. »Täusche ich mich oder haben eine Menge Ihrer Geschichten was mit Bordellen zu tun?«

Je mehr er mit den Jungen sprach, desto stärker bröckelte Verhoevens imposante Fassade, und jetzt lachte er dröhnend auf.

»Ich war immer ein Gentleman«, betonte er und wedelte mit dem Zeigefinger. »Aber wenn du die Wahrheit wissen willst, dann kriegst du sie eher in einer Bar voller Betrunkener zu hören als bei einer Pressekonferenz im Hilton.«

Bruce schien Verhoeven wirklich zu mögen. »Die Sache mit dem Journalismus klingt echt interessant. Ich könnte mir vorstellen, auch mal so was wie ein Kriegsberichterstatter zu werden.«

Während die Kellnerin ihnen die Getränke und eine neue Schale mit Nüssen brachte, sah sich James diskret um und bemerkte die drei Kameraleute in einer Nische ein paar Tische weiter. Sobald die Kellnerin außer Sichtweite war, öffnete Verhoeven sein Geschenk.

In der Schachtel lagen ein schaumstoffgepolstertes Mikrofon von der Art, wie es einem Nachrichtenreporter unter die Nase hielten, und ein Empfänger mit kurzer Reichweite, der das Audiosignal von der Wanze unter Dions Jackett-Revers aufzeichnen würde.

Kyle sah auf die Uhr. »Es müsste bald so weit sein.«
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Tan Abdullah ging in Begleitung zweier Bodyguards nach unten und wäre wahrscheinlich unbemerkt in den privaten Speisesaal gelangt, hätten nicht ein paar Leute im Restaurant nach ihm Ausschau gehalten.

Dion Frei trug nicht nur den Sender an seinem Revers, sondern auch noch eine stecknadelkopfgroße Videokamera, deren Bildaufzeichnungen auf eine Speicherkarte in der Aktentasche übertragen wurden, die auf dem großen ovalen Esstisch lag. Er hatte schon Tausende solcher Meetings hinter sich und Dutzende davon mit Tan Abdullah und war eigentlich völlig ruhig. Aber zwanzig Minuten sind eine lange Wartezeit, in der selbst Dion Frei düstere Gedanken beschleichen konnten, und so war er sichtlich erleichtert, als sein Verhandlungspartner endlich eintrat.

»Schön, Sie zu sehen, Dion«, begrüßte Tan ihn, und aus ihrem Handschlag wurde eine kurze Umarmung. »Was für ein wundervoller Anzug. Wie schaffen Sie es nur immer, jünger auszusehen als ich?«

»Keine Familie, die mich stresst, und ein guter Schneider«, lachte Dion. »Als wir uns in Genf trafen, habe ich Ihrer früheren Assistentin die Karte meines Schneiders gegeben. Sie sollten ihn anrufen, ich bin sicher, sie schicken von dort jemanden ins Hotel. Das Geschäft liegt nur fünf Minuten entfernt in der Savile Row.«

»Vielleicht mache ich das«, erwiderte Tan. »June ist sehr unglücklich. Ein Haufen Demonstranten sind hinter uns her. Sie wurde vor dem Hotel mit Eiern beworfen,
und wir befürchten eine undichte Stelle in unserem Sicherheitssystem, sodass sie nicht mehr einkaufen gehen kann.«

»Oh nein!«, rief Dion jovial. »Da bin ich aber froh, dass ich nicht mal in der Nähe war!«

»Ich zum Glück auch nicht«, strahlte Tan. »Ich war mit David Secombe unterwegs. Die Army hat uns eine K16 vorgeführt.«

»Hübsches Geschoss«, befand Dion. »Ich habe gehört, dass ein paar Leute der US Air Force sie zu einer Besichtigung mitgenommen haben, und dabei ist ihnen das Ding im Lauf hochgegangen.«

»Danach habe ich die Army auch gefragt«, sagte Tan. »Und da sind sie alle ganz still geworden. Aber wie stehen die Dinge bei TSMF? Ich habe gehört, dass man eine Menge Leute entlassen hat und dass eine der Fabriken geschlossen wurde.«

Dion wurde nervös und fragte sich, ob Tan ein paar Anrufe getätigt und herausgefunden hatte, dass auch er entlassen worden war.

»Es war ein Blutbad«, gab Dion zu. »Ich habe viele gute Kollegen verloren, als die französische Regierung aus dem Unternehmen ausgestiegen ist. Aber ich bin seit siebenundzwanzig Jahren bei TSMF und gehöre wohl schon zum Inventar.«

»Es muss wirklich schwer gewesen sein«, sagte Tan und kam dann zur Sache. »Also, warum bin ich hier? Warum locken Sie mich mit Inselbildern?«

»Nur eine kleine Aufmerksamkeit aus Frankreich für
die Zeit, wenn Sie sich aus der Politik zurückziehen und wieder richtig Geld verdienen wollen.«

»Das wird nicht mehr lange dauern«, nickte Tan. »Unser Premierminister ist im Augenblick so beliebt wie ein Hundehaufen in einer Suppenschüssel.«

»Möchten Sie ihm sein Amt als Parteivorsitzender streitig machen?«

»Dazu bin ich zu alt, zu hässlich und habe zu viel auf dem Kerbholz«, musste Tan zugeben. »Wenn er im September einen Tritt bekommt, ziehe ich mich aus der Politik zurück.«

»Schön, dass Sie das so leicht nehmen«, fand Dion und erkannte, dass es seinen Aufzeichnungen nicht schaden konnte, wenn Tan den Premierminister schlechtmachte. Also entschied er sich, noch ein wenig mehr Staub aufzuwirbeln. »Sie glauben also nicht, dass er ein drittes Mal wiedergewählt wird?«

»Er hat keinen Elan mehr«, erklärte Tan. »Kein Rückgrat. Verbringt seine Zeit damit, sich die Umfrageergebnisse anzusehen. Aber ein Regierungschef sollte anführen und nicht herauszufinden versuchen, was die Öffentlichkeit will. Mein ältester Sohn ist jetzt Gouverneur von Langkawi. In zehn Jahren könnte er Premierminister sein.«

»Gut fürs Geschäft«, lachte Dion. Dann begann er, sein fein gesponnenes Lügennetz auszuwerfen. »Wie Sie wissen, konnte TSMF den Vertrag über die Turbinen für Ihre acht neuen Fregatten nicht abschließen, weil unsere große Turbinen-Fabrik mit der Arbeit an
den Motoren für die Golfstaaten völlig ausgelastet war.«

»Die Marine dort unten rüstet heftig auf«, nickte Tan. »In Südostasien ist es das Gleiche. Wir haben alle Angst und rasseln vor den Chinesen gerne mit den Säbeln.«

»Aber die Saudis haben Schwierigkeiten, ihre Schiffe rechtzeitig fertig zu bekommen«, fuhr Dion fort. »Sie haben die Motoren für 2013 bestellt, werden sie aber jetzt erst drei Jahre später brauchen. Dadurch haben wir in unserem Produktionsplan eine Lücke, die groß genug ist, um Turbinen für Ihre Fregatten zu bauen. Wir gehen mit dem Preis drei Prozent unter den der Briten, und als Entschädigung für Ihre persönlichen Unannehmlichkeiten überlässt Ihnen die französische Regierung Ihre Lieblingsinsel im Pazifik für eine neunundneunzigjährige Pacht von zehn Millionen Euro.«

»Ein guter Preis«, lächelte Tan.

»Die Pacht ist mindestens vierzig wert«, meinte Dion. »Sie können sie verkaufen und ohne jegliches Risiko dreißig Millionen Gewinn machen, oder die Insel erschließen und langfristig das Zehnfache einnehmen.«

»Aber das Timing ist ausgesprochen schlecht«, fand Tan. »Der Vertrag mit London ist unterschriftsreif. Ich werde morgen Hände schütteln und mich vor dem Buckingham Palace ablichten lassen. Die Presse wird da sein. Fünf Milliarden und zwölftausend britische Jobs.«

»Sie müssen doch nur ein kleines Rädchen im Getriebe anhalten«, erwiderte Dion achselzuckend.
»Seien Sie kreativ: Irgendwelche Papiere könnten verloren gehen, einer Ihrer Admiräle könnte kalte Füße bekommen oder ein Anwalt irgendwelche Zweifel an dem Vertrag aufkommen lassen. Es handelt sich schließlich nur um neunhundert Millionen von fünf Milliarden. Sie können sich morgen wie geplant vor dem Buckingham Palace präsentieren  – nur mit einer zweizeiligen Klausel im Turbinenvertrag. Und in ein paar Wochen verkünden Sie, dass Sie ein anderes Angebot von den Franzosen erhalten haben. Sie schließen mit uns einen Vertrag über achthundertsiebzig Millionen und bekommen die Insel, die Sie sich so wünschen, für ein Taschengeld.«

Tan lehnte sich zurück und dachte für etwa zwanzig Sekunden nach. Dann begann er zu lächeln. »Wenn ich das durchziehen will, muss ich mich beeilen, aber Sie haben Ihre Hausaufgaben auf jeden Fall gemacht, Dion.«

»Also, sind wir im Geschäft?«, fragte Dion, stand auf und hielt Tan die Hand über den Tisch hin.

Tan nickte bedächtig und ergriff die ausgestreckte Hand. »Absolut, Mr Frei. Ich glaube, das ist ein ausgezeichnetes Geschäft.«
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Verhoeven lauschte über ein Ohrmikrofon dem Gespräch über den fiktiven Deal. Er hatte gehofft und damit gerechnet, dass Tan sich bereit erklären würde, das Bestechungsgeld anzunehmen. Aber jetzt erkannte der erfahrene Journalist, dass die Aufnahme der Aussagen über den Premierminister sogar noch wertvoller war.

Tans Kritik würde nicht nur dafür sorgen, dass die malaysischen Medien die Story verbreiteten, sie garantierte auch, dass sich der Regierungschef gegen seinen Verteidigungsminister stellen würde anstatt ihn zu unterstützen.

Der schwierigste Teil ihrer Operation war glatt gegangen, aber sie war noch lange nicht in trockenen Tüchern.

»Nimm das«, verlangte Hugh eindringlich und gab James den Empfänger. »Steig in den Lift und bring das hier raus. Kyle, du triffst dich vor dem Restaurant mit Dion, und ihr lauft mit seiner Aktentasche die Feuertreppe hinunter. Die Audioaufzeichnung ist nicht so gut, daher brauchen wir die Aufnahmen aus der Tasche, wenn unsere Geschichte glaubwürdig sein soll.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Bruce.

»Wenn du Journalist werden willst«, meinte Hugh, »dann solltest du lieber hierbleiben und beobachten, wie alles läuft.«

Dion und Tan traten lächelnd aus dem privaten Speisesaal.
Hugh wartete, bis Dion sich weit genug entfernt hatte, dann riss er sein Mikrofon heraus und gab den Kameraleuten ein Handzeichen.

Die drei sprangen gleichzeitig von ihrem Tisch auf: der lockige Franzose mit der großen Videokamera und zwei Assistentinnen. Die eine hatte eine starke Lampe in der Hand, die andere eine kleine zusätzliche Kamera.

»Mr Abdullah«, schrie Verhoeven, als der klein gewachsene Politiker in Richtung Küche ging. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

Tan zuckte zusammen, als ihn das grelle Licht blendete. Die Bodyguards waren bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen, aber als Verteidigungsminister musste Tan sich benehmen, wenn eine Kamera auf ihn gerichtet wurde.

»Keine Interviews«, wehrte er höflich ab. »Sprechen Sie mit meinem Assistenten. Er wird Ihnen einen Termin geben.«

Verhoeven ignorierte die Abfuhr. »Mr Abdullah, haben Sie gerade ein Bestechungsangebot von Dion Frei angenommen?«

Tans Gesichtsausdruck geriet einen Augenblick ins Wanken, dann nahm er eine aggressive Haltung ein. »Wer sagt das? Das ist lächerlich!«

»Mr Abdullah«, erwiderte Verhoeven freundlich, »Dion Frei ist vor zehn Monaten bei TSMF entlassen worden. Ihr Treffen wurde mitgeschnitten. Möchten
Sie vielleicht etwas zu Ihrer Aussage bemerken, dass Ihr Premierminister in etwa so beliebt ist wie ein Hundehaufen in einer Suppenschüssel?«

Schlagartig begriff Tan, dass man ihn hereingelegt hatte, wandte sich hastig an seine Bodyguards und verlangte: »Schnappt euch ihre Ausrüstung! – Was Sie hier machen, ist illegal!«, schrie er dann Verhoeven an. »Sie dürfen mich nicht abhören! Ich habe Diplomatenstatus!«

Kyle befand sich bereits zwei Stockwerke tiefer auf der Feuertreppe, konnte aber immer noch den Lärm von oben hören, als sich die Bodyguards auf Verhoeven und seine Kameraleute stürzten.

»Ich hoffe nur, dass Verhoeven heil davonkommt«, keuchte Dion, der bereits außer Atem war. »Seine besten Zeiten liegen schon ein paar Jahrzehnte zurück.«

Erst in diesem Moment fiel Kyle auf, dass etwas fehlte.

»Wo ist Ihre Aktentasche?«, stieß er hervor.

Dion blieb wie angewurzelt stehen und konnte es kaum fassen, dass er sie nicht in den Händen hielt. »Merde!«

»Sie gehen weiter«, befahl Kyle. »Mich haben die da oben noch nicht gesehen. Ich schleiche mich zurück und versuche, die Tasche aus dem Speisesaal zu holen.«

Währenddessen breitete sich auf Bruces Gesicht ein Lächeln aus. Die beiden Bodyguards waren zwar ziemlich große, aber auch ziemlich langsame Gegner, mit
denen er es nur zu gerne aufnahm. Doch gerade als er vorsprang, um sich zwischen die Kameracrew, Verhoeven und die beiden Riesen zu werfen, stolperte er über eine leichte Erhöhung im Fußboden und landete platt auf dem Bauch.

Als Kyle in den sechsten Stock zurückrannte, hörte er, wie noch weitere von Tans Security-Leuten von oben herunterkamen.

Tan hatte sich bereits in seine Suite zurückgezogen, während es einem seiner Bodyguards gelang, sich die Kamera zu schnappen, und der andere Hugh Verhoeven an die Wand drängte. »Wer hat Sie dazu gebracht? Wer zum Teufel sind Sie?«, schrie er Hugh an.

Als Kyle das Restaurant betrat, konnte er Bruce in dem ganzen Chaos nicht entdecken. Aber er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, und hastete auf die Tür des privaten Speisesaals zu. Erleichtert entdeckte er die Aktentasche auf dem Tisch, wo Dion sie vergessen hatte.

Am liebsten hätte er sie einfach gepackt und wäre damit abgehauen, aber da er wusste, dass weitere Bodyguards im Anmarsch waren, wollte er ihnen nicht mit der auffälligen Tasche in die Arme laufen. Also untersuchte er sie rasch und stellte erfreut fest, dass die Schnappfederschlösser mit einem Handgriff aufsprangen.

Schnell warf er Dions Financial Times und eine Sammlung klassischer Musikmagazine hinaus und befühlte das Futter, bis er eine verborgene Klappe fand.
Darunter war eine kleine herausnehmbare Fernbedienung, über die man die Kamera an- und ausschalten konnte und  – was noch wichtiger war  – die einen Spalt für eine SD-Speicherkarte aufwies.

Kyle ließ die Karte herausschnappen und steckte sie in seine Jeans. Gerade als er die Aktentasche wieder schloss, stürmten zwei von Tans Bodyguards herein.

»Was machst du hier?«, wollte einer von ihnen wissen, als sie um den Tisch herum auf ihn zukamen. »Was ist in der Tasche?«

»Hier, bitte«, sagte Kyle und schob die Aktentasche über den Tisch.

Er hoffte, dass sie sich damit zufriedengeben würden, aber in der Eile hatte er keine Zeit mehr gehabt, die Fernbedienung wieder zu verstecken. Der Bodyguard warf nur einen kurzen Blick in die Tasche und erkannte sofort, was los war.

»Die Karte«, donnerte er und ließ seine Faust auf den Tisch krachen. »Keine Spielchen, sonst schlage ich dir den Schädel ein!«

Kyle wartete, bis die Männer dicht bei ihm waren, dann nahm er einen Stuhl zu Hilfe und sprang auf den Tisch. Die Bodyguards griffen noch nach seinen Beinen, aber Kyle lief bereits über die Tischplatte, sprang auf der anderen Seite hinunter und hastete durch die Tür zurück ins Restaurant.

Dort wäre er beinahe in Bruce hineingerannt, der plötzlich vor ihm stand, mit benommenem Blick und einem Riss auf der Stirn.


»Alles okay, Kumpel?«, fragte Kyle besorgt.

»Bin gestolpert«, antwortete Bruce ungläubig. Er tastete mit einem Finger in das Blut, das ihm übers Gesicht lief. »Unebener Boden. Ich sollte die hier verklagen.«

Kyle überblickte schnell die Situation. Ein Bodyguard hatte immer noch Verhoeven gegen die Wand gedrückt, zwei andere hielten die Kameracrew in Schach und die beiden aus dem Speisesaal konnten jeden Moment wieder auftauchen.

Mittlerweile hatte Bruce seine Benommenheit abgeschüttelt und die Gestelle mit den Gewürzen und dem Olivenöl für sich entdeckt. Schnell fegte er die Behälter und Flaschen von dem langen Holzbrett herunter, um es als Schläger zu benutzen, als die beiden Bodyguards hinter Kyle aus dem Speisesaal stürmten.

Kyle trat nach hinten aus und traf den einen in den Bauch, während ihm Bruce das Brett über den Kopf schlug. Der Bodyguard ging zu Boden und der Zweite stolperte über die Beine des Ersten und stürzte ebenfalls. Jetzt hatte Bruce leichtes Spiel, schnappte sich dessen Handgelenk und drehte es herum. Dann trat er kräftig auf den Arm und ein lautes Knirschen erklang.

»Ich hab die Speicherkarte mit dem Video«, sagte Kyle. Er sah den Gang entlang zur Küche, ohne weitere Bodyguards zu entdecken. »Wir müssen sie hier rausbringen.«

»Lauf du nach unten«, riet ihm Bruce. »Mit dem bisschen Ärger hier werde ich schon fertig.«


Als Kyle an zwei verdutzten Kellnerinnen vorbei wieder zur Feuertreppe rannte, nahm sich Bruce einen Stuhl und stürzte auf den Bodyguard zu, der Verhoeven im Griff hatte.

»Man sollte ältere Leute immer mit Respekt behandeln!« , verkündete er.

Der Bodyguard wandte sich von Verhoeven ab und trat nach Bruce. Aber Bruce wich dem Tritt leichtfüßig aus und schleuderte den Stuhl auf den Rücken des Mannes, der daraufhin zu Boden ging.

»Bleib unten«, befahl Bruce, »sonst sorge ich dafür!«

Aber der Mann war gar nicht mehr in der Lage, aufzustehen. Der Stuhl, der zu Bruch gegangen war, hatte ihm ein paar Rippen gebrochen, und die Finger der Hand, die er zur Abwehr gehoben hatte, zeigten in unnatürliche Richtungen.

»Bruce Norris, ja?«, keuchte Verhoeven, ein wenig außer Atem. »Der Name ist wohl kein Zufall.«

»Holen Sie den Aufzug«, entgegnete Bruce ungerührt und richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Bodyguards, die die Kameraleute bedrohten. »Diese Typen hier taugen rein gar nichts. Ich nehme mir noch kurz diese beiden vor, dann können wir zusammen nach unten fahren.«
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Kyle war gerade im fünften Stock angelangt, als er etwas weiter unten zwei kräftige Polizisten bemerkte, die auf Verstärkung zu warten schienen. Er überlegte,
ob er bluffen sollte, aber er ging davon, dass sie ihn erst verhaften und dann Fragen stellen würden.

Wenn der Geheimdienst die Speicherkarte in die Finger bekam, würden die Aufzeichnungen wahrscheinlich nicht veröffentlicht, sondern zur Erpressung Tan Abdullahs genutzt werden. Das wollte Kyle unbedingt verhindern, ganz abgesehen von seiner eigenen Verhaftung und einer möglichen Vorstrafe.

Also kehrte er um und rannte zum zweiten Mal die Feuertreppe hinauf. Jetzt war es im sechsten Stock ruhig, nur die verängstigten Kellnerinnen und die stöhnenden Bodyguards befanden sich noch im Restaurant. Verhoeven und die anderen schienen den Lift genommen zu haben.

Kyle überlegte rasch, ob er ebenfalls den Lift nehmen sollte, aber da die Polizei in der Lobby mittlerweile sicher Verstärkung erhalten hatte, verwarf er die Idee wieder. Zusammen mit Verhoeven und den Kameraleuten wäre er wahrscheinlich hinausgelangt, aber allein standen seine Chancen nicht besonders gut.

Also blieb ihm nichts weiter als der Weg nach oben. Die Tür zum siebten Stock führte allerdings nur zu einem Metallgang, der sich über die zwei Stockwerke hohe Bar und das Restaurant erstreckte.

Im achten Stock wohnte Tan und war mit Sicherheit scharf bewacht. Kyle dachte kurz an eine Flucht über das Dach, aber das Risiko einer tödlich endenden Verfolgungsjagd wollte er dann doch nicht eingehen.
Plötzlich fiel ihm Lauren wieder ein und er zückte sein Handy.

Es klingelte fünf Mal, bis Lauren endlich abnahm.

»Du hast Nerven, mich anzurufen, hier ist die Hölle los! Was ist passiert?«, zischte Lauren. »Ich sollte nicht mal mit dir sprechen. Wenn sie herausfinden, dass wir miteinander geredet haben, wollen sie wissen, warum, und ich muss eine ganze Menge erklären.«

»Ich bin auf der Treppe«, sagte Kyle hastig, als er glaubte, Schritte hinter sich zu hören.

»Welcher Treppe?«, fragte Lauren. »Oh Mann, Kyle! Tan schreit wild herum und brüllt seinen Assistenten an. David Secombe flippt aus, weil Tan uns alle aus seiner Suite geworfen hat und uns nicht sagen will, was los ist.«

»Lauren, ich wollte dich da nicht mit hineinziehen«, beteuerte Kyle eindringlich. »Aber ich habe die Speicherkarte. Wenn mich die Cops hochnehmen, kriege ich sie vielleicht nicht wieder.«

»Was für eine Karte?«, fragte Lauren. »Was ist darauf?«

»Lauren, ich hab keine Zeit, das zu erklären«, flehte Kyle. »Aber du weißt, dass ich einer von den Guten bin, okay? Wird euer Teil des Flurs bewacht? Kann ich in dein Zimmer?«

»Das ist das reinste Irrenhaus«, erwiderte Lauren. »Die meisten von Tans Bodyguards sind runtergelaufen, aber an beiden Enden unseres Flurs steht ein Polizist.«


»In welchem Zimmer bist du?«, fragte Kyle.

»Kyle, die schmeißen mich bei CHERUB raus! Du hast mir gesagt, es ginge nur um ein paar Demonstranten. Ich muss wissen, was da los ist!«

Kyle hörte nicht mehr, was Lauren als Nächstes sagte. Er hatte das Handy vom Ohr genommen und lauschte auf die lauter werdenden Schritte auf der Treppe.

»Lauren, die Cops kommen«, rief er dann hektisch ins Telefon. »In welchem Zimmer bist du? Ich werde versuchen, zu dir zu gelangen, okay? Du musst nur die Karte nehmen und sie James geben.«

»802«, antwortete Lauren zögernd. »Gleich beim Lift. Zara hat mich gewarnt, Kyle. Ich darf keine Schwierigkeiten kriegen.«

»Bitte, Lauren!«, flehte Kyle und begann, in Richtung des achten Stocks zu laufen.

Als er oben ankam, wurden die Schritte hinter ihm immer lauter. Durch ein schmales Fenster bemerkte er den Polizisten, der gelangweilt direkt neben der Tür stand.

Kyle stieß mit aller Kraft die Tür auf und brachte den Beamten zu Fall. Dann raste er den Gang entlang und versuchte, Zimmer 802 zu finden.

»Stehen bleiben oder ich schieße!«, schrie der Cop.

Aber Kyle lief unbeirrt weiter. Er wusste, dass das nur ein Bluff war. Ein englischer Polizist würde erst schießen, wenn unmittelbare Gefahr bestand. Plötzlich sah er Laurens Kopf aus einer Tür ragen. Gleichzeitig sprang jemand auf den Gang und stieß ihn zur Seite.
Klye krachte heftig gegen die Wand und schnappte nach Luft, als er auf dem Boden lag und ihm ein Knie in den Magen gerammt wurde.

Mit beiden Füßen trat er gegen den Bodyguard vor ihm und schaffte es, den riesigen Kerl wegzustoßen, doch gleich darauf kam der Cop mit einem Schlagstock auf ihn zugerannt und von der anderen Seite lief ein weiterer Polizist heran. Selbst Bruce hätte angesichts dieser gegnerischen Übermacht Probleme bekommen, daher hob Kyle die Hände und ergab sich.

Lauren fühlte sich schrecklich, als sie mitansah, wie der Bodyguard seinen Schuh in Kyles Rücken drückte, während ihm ein Polizist Handschellen anlegte.

Hinter ihr spähte Kevin aus dem Zimmer und beobachtete entsetzt die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.

»Ist das nicht Kyle Blueman?«, stieß er hervor. »Arbeitet er mit uns?«

»Sei einfach still«, befahl ihm Lauren ungeduldig.

Kyle wurde vom Boden hochgezerrt. Mittlerweile waren auch die Polizisten, die er hinter sich auf der Treppe gehört hatte, im Gang angelangt.

»Ich war nur mit meinem Großvater im Restaurant«, beteuerte Kyle. »Und auf einmal ging das ganze Chaos los. Ich hab Angst bekommen und bin weggerannt. Tut mir echt leid, Officer, aber ich habe Sie nicht gesehen, als ich die Tür aufgemacht habe.«

Kyle zog eine wirklich gute Show ab und klang, als sei er den Tränen nahe, während er gleichzeitig mit
zwei Fingern nach unten zeigte und Lauren ein verstohlenes Signal gab.

»Er hat gerade ein zerknülltes Taschentuch fallen lassen«, flüsterte Kevin. »Was hat er vor?«

»Kevin, ich habe keine Ahnung«, erwiderte Lauren gereizt, als Kyle das Taschentuch an die Fußleiste kickte. »Ich werde es holen. Du gehst zurück ins Zimmer und sagst zu niemandem einen Ton.«

Lauren trat auf den Flur und ging auf Kyle und die Cops zu. Als sie näher kam, zog sie ein Taschentuch aus ihrer Jeanstasche und tat, als müsse sie sich die Nase putzen.

»Entschuldigung«, sagte sie höflich, »ich muss etwas aus dem Zimmer meines Vaters holen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte einer der Polizisten und machte ihr Platz.

Als Lauren an Kyle vorbeikam, ließ sie ihr eigenes Taschentuch fallen und bückte sich schnell, um es wieder aufzuheben. Dabei ergriff sie auch Kyles Taschentuch.

Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass sie zurückgerufen würde, als sie das weiche Tuch in der Hand zerknüllte und die harte rechteckige Form der Speicherkarte darin spürte.

Sie fragte sich, was auf der Karte war und was sie wohl tun würde, wenn sie es herausgefunden hatte.
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Melissa öffnete die Tür ihrer Suite und ließ Lauren ein.

»Was ist denn eigentlich los?«, fragte Lauren und versuchte, gelassener zu klingen, als sie war. »Ist David hier?«

»Ich weiß nur, dass die Presse irgendwie ins Hotel gelangt ist und Tan in die Ecke getrieben hat«, erklärte Melissa, als Lauren ihr ins Wohnzimmer folgte. »David versucht herauszufinden, was genau passiert ist. Tan will nicht mit ihm reden, deshalb ist er nach unten gegangen, um wenigstens von der Polizei eine vernünftige Antwort zu bekommen.«

Die Zwei-Zimmer-Suite war genauso wie die von Lauren und Kevin geschnitten. Melissa hatte ein schwarzes seidenes Abendkleid über ein Sofa drapiert und Lauren ließ sanft ihre Hand über den weichen Stoff gleiten.

»Ich wünschte, ich könnte mir auch im richtigen Leben solche Kleider leisten«, lächelte Melissa. »Ich bin zwar nirgendwo eingeladen, wo ich sie tragen könnte, aber schön wäre es trotzdem.«

Lauren sah sich um und entdeckte auf dem Schreibtisch einen Laptop.

»Darf ich den mal benutzen?«, fragte sie. »Ich würde gerne meine E-Mails checken.«

»Natürlich«, antwortete Melissa. »Ich bin eingeloggt. Du solltest nur meine Spesenabrechnung speichern, bevor du Excel schließt.«


»Das Spa hat mir gefallen«, erzählte Lauren, um die MI5-Agentin mit oberflächlicher Konversation abzulenken, solange sie am Schreibtisch saß. Zu ihrer Erleichterung befand sich an einer Seite des klobigen Laptops eine Reihe von Steckplätzen für SD-Karten.

»Du hattest ja auch den Hauptgewinn«, lachte Melissa. »Dein skandinavischer Masseur war wirklich der Hammer!«

»Nicht schlecht, was?«, stimmte Lauren zu. Gleichzeitig konzentrierte sie sich auf den Rechner und hoffte, dass er die Speicherkarte auch lesen konnte.

Windows erkannte die Karte, aber der Mediaplayer des Rechners weigerte sich, die Datei zu öffnen. Er bot ihr an, im Internet nach der richtigen Videosoftware zu suchen, und Lauren klickte auf OK.

»Hast du einen Freund auf dem CHERUB-Campus?«, fragte Melissa.

Diese Frage brachte Lauren etwas aus dem Konzept. Es war ungewöhnlich, dass sich Außenstehende nach CHERUB erkundigten, aber Melissa war immerhin eine höhere MI5-Mitarbeiterin.

»Ja«, antwortete sie. »Aber auch wenn Sie von CHERUB wissen, darf ich nicht über Details sprechen, wenn es keinen wichtigen Grund dafür gibt. Ist nichts gegen Sie, so sind nur die Regeln.«

»Schon klar«, winkte Melissa ab. »Unvorsichtiges Gerede kann Menschenleben kosten.«

Auf dem Bildschirm blinkten grüne Download-Balken auf und dann endlich die Meldung, dass die Software
erfolgreich heruntergeladen war. Lauren hatte keine Ahnung, was sie sehen würde, daher reduzierte sie die Lautstärke des Laptops auf ein Minimum.

Doch bevor sie das Video abspielen konnte, klingelte ihr Handy, und Kevins Name erschien auf dem Display. »Gerade haben sie Kyle abgeführt«, erzählte er aufgeregt. »Was ist los? Ich dachte, er arbeitet gar nicht mehr?«

Lauren war genervt, aber sie musste Kevin beruhigen. »Niemand weiß, was los ist«, sagte sie vorsichtig, weil Melissa zuhörte. »Bleib bei TJ in deinem Zimmer.«

»TJ ist mit einem der Bodyguards weggegangen«, erklärte Kevin. »Tan sagt, es sei hier nicht sicher. Sie packen und wollen in die malaysische Botschaft.«

Lauren starrte auf den Bildschirm, das Video war zum Abspielen bereit, Melissa stand nur ein paar Schritte entfernt und Kevin nervte am Telefon. »Hör zu, sobald ich was weiß, erfährst du es. Wir sprechen uns später«, wimmelte sie ihn ab.

Sie klappte das Handy zu und startete das Video. Lauren erkannte einen Raum, der wie ein Büro wirkte, mit einem großen Tisch und einem Mann mit Brille und blauem Anzug. Angesichts der Aussicht aus dem Fenster und der grellen Einrichtung war Lauren sicher, dass es sich um einen Raum im Leith Hotel handelte.

Der Zeitbalken am unteren Rand des Videofensters zeigte an, dass die Aufzeichnung vierundvierzig Minuten dauerte. Lauren klickte zehn Minuten weiter, dann
zwanzig und erwischte schließlich genau den Augenblick, in dem Tan Abdullah den Raum betrat.

Melissa war in ihr Schlafzimmer gegangen, daher wagte Lauren es, den Rechner etwas lauter zu stellen, um ein wenig von dem Gespräch zu hören. Sie hatte keine Zeit, alles zu verfolgen, aber das war auch gar nicht nötig, um zu begreifen, dass Tan mit einer riesigen Summe bestochen wurde  – und er begeistert annahm.

Kyle hatte zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass die Speicherkarte der einzige Beweis war, aber seine Verzweiflung ließ ziemlich eindeutig darauf schließen. Und als David Secombe die Suite betrat, bestätigte sich diese Vermutung.

»Alles geht den Bach runter!«, rief er, als Melissa aus dem Schlafzimmer kam.

Mit den beiden Erwachsenen im Raum war das Risiko zu groß, noch mehr anzusehen. Also schloss Lauren den Mediaplayer und klickte auf ein Icon für die Videodatei. Sie hätte gerne eine Kopie an ihre eigene E-Mail-Adresse geschickt, aber das Video war über drei Gigabyte groß, und selbst bei einer schnellen Internetverbindung hätte die Übertragung Stunden gedauert.

»Was ist da unten denn passiert?«, fragte Melissa.

»Tan Abdullah ist wie ein gieriger kleiner Junge ertappt worden«, erzählte David wütend. »Und ich habe acht verdammte Monate an diesem Deal gearbeitet!«

Er verpasste ein paar Sofakissen einen Tritt, dass sie durch die Luft flogen.


»Das verstehe ich nicht«, sagte Melissa.

»Ein Teenager wurde verhaftet«, berichtete Secombe. »Wir glauben, dass er ein Video bei sich hat, auf dem Tan bestochen wird. Wenn wir die Aufnahme in die Finger bekommen könnten, wären wir vielleicht in der Lage, Tan wieder auf Kurs zu bringen, wenn wir ihn damit erpressen. Aber wenn die Bilder in die Medien gelangen, dann verliert Tan jegliche Glaubwürdigkeit. Er wird seinen Job verlieren, und der ganze Deal wird sich um Monate verzögern, wenn er nicht sogar ganz stirbt.«

»Haben sie den, der verhaftet wurde, durchsucht?«, fragte Lauren und verstaute die Karte in ihren Jeans.

»Keine Spur von einer Speicherkarte bei ihm«, antwortete David. »Vielleicht hat er sie verschluckt oder versucht, sie sich in den Hintern zu stecken. Ich habe so viel Verstärkung gerufen, wie möglich war, und den Cops gesagt, dass sie alles daransetzen sollen, das Ding zu finden. Diese Karte ist der Regierung momentan fünf Milliarden Pfund wert.«

»Was für ein Durcheinander«, kommentierte Lauren und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen, als sie aufstand. »Ich gehe wohl besser in unser Zimmer zurück und berichte Kevin, was los ist.«

Laurens Finger waren eiskalt, als sie die Tür der Suite öffnete, um so schnell wie möglich in Zimmer 802 zu kommen. Tans Assistent und die Bodyguards versuchten, einen Koffer zum Lift zu bringen, aber die Polizei bestand darauf, dass niemand das Hotel verließ,
bevor nicht alle eingehend befragt worden waren. June Lings Kreischen war bis auf den Gang zu hören.

An der Stelle, an der Kyle verhaftet worden war, hatten die Polizisten den Teppich aufgerissen, um sicherzugehen, dass er die Speicherkarte nicht irgendwo in die Lücke zwischen Teppich und Wand geschoben hatte. Lauren schauderte. Es würde nicht lange dauern, bis jemand Fragen über das Mädchen stellte, das kurz nach der Verhaftung vorbeigegangen und ihr Taschentuch hatte fallen lassen.

»Das war auf jeden Fall Kyle«, rief Kevin, als Lauren wieder in die Suite kam. »Was ist los?«

Lauren schob sich an Kevin vorbei und ging in ihr Zimmer. »Glaub mir, darüber willst du überhaupt nichts wissen. Wir könnten jede Menge Ärger bekommen.«

Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu und setzte sich aufs Bett, um nachzudenken.

»Ich bin kein kleines Kind mehr!«, beschwerte sich Kevin beleidigt aus dem Wohnzimmer.

Lauren hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Wenn man sie mit der Speicherkarte erwischte, würden alle glauben, dass sie mit Kyle und den Demonstranten unter einer Decke steckte. Und sie wäre die längste Zeit CHERUB-Agentin gewesen.

Also hatte sie drei Möglichkeiten: Sie konnte die Karte verstecken, sie loswerden, indem sie sie die Toilette hinunterspülte, oder irgendwie dafür sorgen, dass die Demonstranten sie wiederbekamen.


Sie hinunterzuspülen wäre am einfachsten gewesen, aber dann dachte sie daran, dass Kyle verhaftet worden war. Kyle war nicht nur ein guter Freund, er hatte sogar zwei Jahre zuvor seine CHERUB-Karriere aufs Spiel gesetzt, als sie von Norman Large erpresst worden war. Außerdem hatte Tan es nicht verdient, ungeschoren davonzukommen.

Die einzigen Zweifel, die sie wegen des Milliarden-Rüstungsvertrages hegte, betrafen die Jobs, die vielleicht viele Briten verlieren würden, wenn der Deal nicht zustande kam. Aber schließlich war sie CHERUB beigetreten, um dafür zu sorgen, dass die Welt besser wurde, und nicht, um die Rüstungsindustrie und ihre windigen Waffengeschäfte zu unterstützen.

Plötzlich erinnerte Lauren sich daran, dass Kyle kurz vor seiner Verhaftung ihren Bruder erwähnt hatte. Vorhin war alles so schnell gegangen, dass sie sich nicht weiter gewundert hatte, aber jetzt rief sie ihn an.

»James«, meldete sie sich besorgt. »Du musst mir genau zuhören. Kyle ist verhaftet worden. Hast du irgendwas mit der Sache zu tun?«

»Scheiße!«, fluchte James. »Wir hatten gehofft, dass er hier auftauchen würde. Weißt du, ob Kyle eine Speicherkarte bei sich hatte, als er verhaftet wurde?«

Lauren war verwirrt. »Moment mal, was heißt ›hier auftauchen‹? Und was weißt du von der Karte?«

»Ich bin an unserem Treffpunkt in einer Kirche, eine halbe Meile von dir entfernt.«

»Was für ein Treffpunkt?« Jetzt wurde Lauren richtig
wütend. Kyle hatte sie bei ihrem ersten Telefonat angelogen, von wegen James hätte nichts mit der Sache zu tun. »Ich dachte, du wolltest dir eine Uni ansehen?«

»Das war nur eine Cover-Story. Ich wollte dich und Kevin da nicht mit reinziehen«, entschuldigte sich James.

»Kyle ist ein dreckiger Lügner!«, beschwerte sich Lauren und stampfte auf den dichten Teppich. »Was habt ihr mir denn sonst noch alles verschwiegen? Habt ihr uns irgendwie verfolgt?«

James entschied, dass dies nicht gerade der richtige Zeitpunkt war, um seiner Schwester zu gestehen, dass er ihr Handy angezapft hatte.

»Ist doch jetzt egal«, wich er nervös aus. »Weißt du etwas über die Karte? Kannst du sie vielleicht irgendwie in die Finger kriegen oder uns eine Kopie machen?«

»Die Karte ist in meiner Tasche«, erwiderte Lauren.

James keuchte erleichtert auf und sagte etwas zu Bruce, der in der Sakristei neben ihm stand. »Oh, Gott sei Dank!«, hörte Lauren daraufhin Bruce seufzen.

»Lauren, wir brauchen diese Karte ganz dringend! Kannst du dich irgendwo mit uns treffen?«

»Es wird ziemlich schwierig werden, das Hotel zu verlassen«, antwortete sie. »Hier sind jede Menge Cops.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Kevin hinter ihr, und Lauren zuckte erschrocken zusammen.


Er hatte sich so leise angeschlichen, dass sie ihn gar nicht gehört hatte. Sie drehte sich um und deutete zur Tür.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich da raushalten!« , schrie sie ihn an. »Raus aus meinem Zimmer, oder …!«, drohte sie wütend, bevor sie sich wieder auf das Telefonat konzentrierte.

»Ich finde schon einen Weg. Wo treffen wir uns?«

»An der Ecke ist ein Café«, sagte James. »Zurzeit kommen wir wegen der ganzen Sicherheitsmaßnahmen nicht näher ans Hotel ran. Wenn ich mich beeile, kann ich in fünf Minuten da sein.«

»Gut«, erwiderte Lauren. »Also bis gleich im Café an der Ecke. Und am besten besorgt ihr Kyle einen Anwalt. David Secombe will unbedingt diese Karte wiederhaben, und noch bevor Kyle weiß, wie ihm geschieht, werden sie ihm die Finger in den Arsch schieben.«

Lauren klappte das Handy zu und bemerkte erst jetzt, dass Kevin immer noch da stand. »Welchen Teil von Halt dich da gefälligst raus hast du eigentlich nicht kapiert?«

»Ich bin kein kleines Kind mehr!«, wiederholte Kevin empört. »Ich will wissen, was los ist!«

Plötzlich dämmerte Lauren, dass sie Kevin brauchen würde, um sie zu decken, wenn sie James traf. Seufzend rieb sie sich die Stirn und erzählte ihm kurz das Wichtigste über Kyle, den Erpressungsversuch und den Inhalt der Speicherkarte in ihrer Jeanstasche.


»Ich vertraue darauf, dass du mich und James nicht verrätst«, sagte sie schließlich. »Aber wenn jemand fragt, hast du von nichts gewusst, okay? Das ist eine ganz dumme Schweinerei. Ich könnte dafür bei CHERUB rausfliegen, aber es besteht kein Grund, auch noch dich mit reinzuziehen.«

Kevin nickte, sah aber immer noch beleidigt drein. »Nicht zu fassen, dass James mir keinen Ton gesagt hat, als er den Auftrag ablehnte.«

»Ich brauche höchstens fünfzehn oder zwanzig Minuten«, meinte Lauren, während sie sich einen Kapuzenpulli überzog und zur Tür ging. »Stell das Wasser im Bad an, und wenn jemand kommt, sagst du, du glaubst, ich sei unter der Dusche.«

Lauren öffnete die Tür. Sie war sicher, dass sie sich an der Polizei vorbeimogeln konnte. Doch dann musste sie überrascht feststellen, dass mittlerweile ganze Schwärme von Männern in dunklen Anzügen durch den Flur streiften. Der nächste war kaum zwei Meter von ihrer Tür entfernt.

»Zurück ins Zimmer, junge Dame«, forderte er sie barsch auf.

»Wer sagt das?«, entrüstete sich Lauren.

Der groß gewachsene Mann kam sich ziemlich wichtig vor. »Sicherheitsdienst«, erklärte er streng. »Geh zurück ins Zimmer. Niemand verlässt dieses Stockwerk, bevor wir nicht alles und jeden durchsucht haben!«

Mit klopfendem Herzen eilte Lauren in die Suite zurück, wo Kevin erstaunt aus dem Bad kam.


»Ich hab versucht, die Dusche anzustellen«, sagte er, »aber keiner der Wasserhähne funktioniert.«

»Oh Mist«, fluchte Lauren, »das ist wie bei einer Drogenrazzia. Sie stellen das Wasser ab, damit man nichts wegspülen kann. Und ich wette, sie haben ein Sieb ins Abwasserrohr gehängt, um alles aufzufangen, was eventuell doch noch weggespült wurde.«

Kevin nickte. »Sieht so aus, als hätten die irgendwo bereitgestanden, so schnell wie die hier gewesen sind. Haben wohl schon vermutet, dass hier drin jemand Informationen an die Demonstranten weitergibt.«

Lauren nahm die Karte aus der Tasche und hielt sie hoch. »Glaubst du, die ist auf einer Röntgenaufnahme zu sehen, wenn ich sie verschlucke?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Kevin und schnappte ihr die Karte aus der Hand. »Gib her, ich bringe sie ins Café.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Deine süße Unschuldsmiene bringt dich hier auch nicht raus. Und jetzt ist auch noch deine DNA drauf. Ich versuche, dich aus dem ganzen Ärger rauszuhalten, und du gehst her und belastest dich selbst.«

»Wer sagt denn, dass ich da raus will?«, grinste Kevin und deutet mit dem Daumen zur Tür, bevor er sich umdrehte und zum Balkon ging. »Wenn jemand fragt: Ich bin vor einer halben Stunde mit TJ weggegangen.«

Lauren wollte Kevin festhalten, als er die Glastür zum Balkon aufschob. »Du kannst doch keine acht
Stockwerke hinunterklettern!«, warnte sie ihn. »Ich behalte die Karte. Du musst damit gar nichts zu tun haben.«

Doch Kevins Kraft überraschte Lauren, als er sie wegstieß und schnell auf den Balkon trat. Noch bevor Lauren ihr Gleichgewicht wiederfand, hatte der Zwölfjährige die Speicherkarte eingesteckt und balancierte auf dem Balkongeländer acht Stockwerke über der schmalen Straße. Lauren wurde fast schlecht vor Angst, als Kevin sich mit dem Gesicht zur Mauer drehte, kraftvoll absprang und das Gesims packte, das sich einen halben Meter über der gläsernen Schiebetür befand.

Lauren überlegte, ob sie Kevin an den herabhängenden Knöcheln packen sollte, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn würde halten können, falls er fiel. Ein paar Sekunden später hatte er die Regenrinne erreicht und kletterte aufs Dach hinauf.

Sobald er außer Laurens Reichweite war, beugte sich Kevin über den Dachrand. »Falls ich hier abstürze, sag James und Bruce, dass sie es mit ihrer Hilfe zur Überwindung meiner Höhenangst übertrieben haben.«

»Sei bloß vorsichtig!«, entgegnete Lauren ängstlich und zugleich beeindruckt von Kevins Mut. »Ruf mich an, sobald du in Sicherheit bist!«

Kevin drehte sich auf den Bauch und zuckte zusammen, als direkt vor seinem Gesicht ein paar wütende Tauben aufflatterten. Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit, um sich von dem Schreck zu erholen, dann richtete er sich auf.


Die Höhe bereitete ihm keine Sorgen und er fühlte sich auf dem Dach wesentlich sicherer als auf dem Campus-Höhenhindernis an einem windigen Tag. Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, wohin er jetzt sollte.

Geduckt lief er über das Dach und erreichte schließlich eine Reihe von Schornsteinen an einer Stelle, wo das Leith Hotel an ein Bürogebäude mit Flachdach angrenzte. Allerdings war es gar nicht so einfach, das andere Dach zwischen all den Klimaanlagen, Kabeln, Satellitenschüsseln und einem Mobilfunkmast zu erreichen.

Doch schließlich trennten ihn nur noch die zweieinhalb Meter, die das flache Dach tiefer lag als das des Hotels, und er sprang. Wie er es bei CHERUB gelernt hatte, rollte er sich seitlich ab und lief dann schnell über das Dach.

Als er auf eine grau gestrichene Feuertür stieß, die sich nur von innen öffnen ließ, rannte er weiter, bis er endlich eine Feuertreppe erreichte. So schnell er konnte, lief er die Treppe hinunter und duckte sich, wenn er an Bürofenstern vorbeikam, hinter denen gelangweilte Angestellte saßen.

Als er in den zweiten Stock kam, sah er auf dem Absatz unter ihm ein paar Männer rauchen. Kevin wartete ab, während sie über ihren verhassten Boss namens Jody sprachen und über ein neues Mädchen in der Rechnungsabteilung mit Megatitten.

Zwei der Männer drückten ihre Zigaretten aus und
gingen hinein, während sich gleichzeitig eine Frau mit einem Starbucks-Becher und einer ellenlangen Marlboro zu den anderen gesellte. Aber Kevin konnte nicht länger warten, denn je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde die Gefahr, dass ihm die Sicherheitsleute des MI5 auf die Schliche kamen. Also entschied er sich für das kalkulierte Risiko und steuerte direkt auf die Raucher zu.

»Wo kommst du denn her?«, fragte einer von ihnen.

»Heute durfte meine Mama mich mit ins Büro nehmen«, erklärte Kevin treuherzig. »Ich war im sechsten Stock. Als ich vom Klo kam, bin ich durch die Feuertür, und sie ist hinter mir zugeschlagen, bevor ich wieder hineinkonnte.«

Die Frau lachte. »Armes Kerlchen«, sagte sie und ließ ihre halb gerauchte Zigarette in ihren Kaffee fallen. »Ich bringe dich zum Aufzug zurück.«

Die nette Raucherin eskortierte Kevin durch die schäbigen Büros eines juristischen Verlages und holte auch noch den Aufzug für ihn. Also fuhr Kevin zunächst in den sechsten Stock, bevor er endlich ins Erdgeschoss gelangte und auf die Straße trat.

Kevins schicke Hosen waren schmutzig, er hatte Vogeldreck an den Händen und einen aufgeschürften Ellbogen. Nervös lief er an den Polizisten vorbei, die das Leith Hotel auf der anderen Straßenseite bewachten, und eilte zu dem Café.

James Adams saß drinnen an einem Tisch und hatte eine Cola-Dose vor sich.


»Gut gemacht, Kumpel«, grinste er, als Kevin ihm die Speicherkarte gab. »Ich muss sofort ein Taxi nehmen und das hier in ein Produktionsstudio in Soho bringen. Mein Reporterfreund ist der Meinung, dass das schon morgen in der Zeitung stehen könnte.«
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Tan Abdullahs Privat-Jet war abflugbereit. Der luxuriöse Flieger hatte das Gate bereits verlassen, aber ein Sturm behinderte den Flugverkehr von Heathrow, und der Pilot kündigte an, dass sie ungefähr vierzig Minuten auf die Startfreigabe warten müssten.

Tan wusste, dass er in Malaysia mit Korruptionsvorwürfen konfrontiert werden würde. Noch dazu war es aufgrund seiner Beleidigung des Premierministers gut möglich, dass man ihn sofort verhaften und inhaftieren ließ. Um dieses Problem zumindest vorläufig zu lösen, hatte er sich entschieden, nach New York zu fliegen. June Ling war amerikanische Staatsbürgerin, daher durfte er sich als ihr Ehemann dort unbegrenzt aufhalten.

TJ saß hinten im Flugzeug. Er hatte seinen Schlafanzug angezogen und seinen Sitz zurückgelehnt. Bei seinen Eltern gab es zwar immer irgendwie Stress, aber diesmal war ihm klar, dass die Lage ernst war  – auch wenn ihm niemand erklärt hatte, was eigentlich vor sich ging.


Er konnte sich nicht auf seine Playstation konzentrieren, lehnte den Kopf ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus, auf die blitzenden Lichter an den Tragflächen des Jets und die erleuchtete Glasfassade des Terminals auf der anderen Seite der Hauptstartbahn.

Sein Vater klappte das Gepäckfach direkt über ihm auf.

»Vielleicht können wir uns in New York ein NBA-Spiel ansehen«, schlug Tan vor, nahm etwas aus dem Fach und steckte es in seine Tasche.

»Das wäre wirklich cool«, lächelte TJ. »Auf dem Times Square gibt es einen NBA-Laden. Da haben sie alle NBA-Shirts und noch jede Menge andere Sachen.«

Tan schloss das Fach wieder und ging zur Toilette im Heck des Flugzeuges. TJ sah zu seiner Schwester Suzie auf der anderen Seite des Ganges hinüber. Sie schlief und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Er überlegte, ob er ihr seinen Schuh an den Kopf werfen sollte, aber Suzie war größer als er, und wenn sie sich auf ihn stürzte und ihn vermöbelte, wäre der Spaß, sie erschreckt zu haben, nur halb so groß.

Die Stewardess kam mit einer Tasse heißer Schokolade heran. »Ich weiß, dass du die normalerweise nach dem Start bekommst«, lächelte sie, als sie ihm die Tasse reichte. Aber da wir hier noch eine Weile festhängen werden …«

TJ klappte ein Tablett heraus und sah, dass auf der Schokolade Schlagsahne und kleine Marshmallows mit
Marmelade schwammen, so wie er es besonders liebte. Er nahm die große Tasse und ließ sich den Dampf ins Gesicht steigen. Es war sehr gemütlich, sich in die Decke einzuhüllen, während der Wind den Regen gegen die Scheiben peitschte.

Dann hörte er einen Knall.

TJ zuckte zusammen und fluchte, als die Schokolade über den Tassenrand schwappte und ihm die Hand verbrannte.

Suzie setzte sich erschrocken auf. Im Cockpit ging ein Alarm los, der den Piloten veranlasste, eine Reihe von Schaltern über seinem Kopf umzulegen.

Die Lichter in der Kabine gingen aus ebenso wie die Lüftung, und der Notstrom schaltete sich ein. Der Kopilot kam aus dem Cockpit und die Stewardess klopfte an die Tür der Toilette.

»Mr Abdullah, ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

Sie bekam keine Antwort. TJ und Suzie wären beinahe mit den Köpfen aneinandergekracht, als sie sich in den Gang lehnten und nach hinten spähten. Dann kreischte die Stewardess plötzlich auf. Eine dunkle Flüssigkeit lief unter der Tür hindurch und auf ihre Schuhe zu.

»Das ist Blut!«, schrie sie.

Der Kopilot lief zwischen Suzies und TJs Köpfen hindurch und nahm einen T-förmigen Schlüssel aus einem Schlitz neben der Toilettentür. Er schob ihn in das Loch unter der Klinke und öffnete das Schloss.

Als der Kopilot die Tür aufmachte, wich er erschrocken
zurück. Die Stewardess blickte ebenfalls in die Kabine und kreischte erneut auf, als sie die Waffe sah, die neben Tan Abdullahs Flugpantoffeln lag, die riesige Blutlache und das Loch, das in die Verkleidung gerissen worden war.
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Als James zusammen mit Bruce in einem schwarzen Mini durch das Haupttor von CHERUB fuhr, war es stockdunkel. Sie parkten vor dem Hauptgebäude und gingen zur Rezeption.

»Ich bin am Verhungern«, erklärte Bruce, als James die Autoschlüssel an das Brett hinter dem Tresen hängte. »Kommst du mit zum Essen?«

»Ich mache nur schnell den Papierkram fertig«, nickte James, und Bruce wartete.

Bei der Rückgabe eines Autos aus dem Campus-Fuhrpark musste man auf einem kurzen Formular angeben, wie viele Kilometer man gefahren war, und bestätigen, dass man den Wagen nicht beschädigt hatte. Gerade als James das ausgefüllte Formular in einen Ablagekorb legte, kam Zara Asker heran.

»Guten Abend, Jungs«, sagte sie in einem Ton, den James nur schwer deuten konnte. »Könnten wir uns kurz in meinem Büro unterhalten?«

Das Büro war James nur allzu vertraut. Auf dem Campus endete jegliche Art von Ärger üblicherweise damit, dass man im Büro des Vorsitzenden landete, was James öfter durchgemacht hatte, als ihm lieb war. Bei
Mac, Zaras Vorgänger, konnte man sich auf strenge, aber verlässliche Strafen gefasst machen. Zara war zwar nachgiebiger, aber auch unberechenbarer, und das machte James nervös.

»Wie war dein Uni-Ausflug?«, fragte Zara, als die Jungen vor ihrem Schreibtisch Platz genommen hatten.

»Gut«, antwortete James und hoffte, dass sie nur deswegen hereingerufen worden waren, weil Bruce den Campus ohne Erlaubnis verlassen hatte.

»Du hast gar nicht darum gebeten, den Campus verlassen zu dürfen«, sagte Zara auch prompt zu Bruce und wandte sich dann an James. »Und es ist nicht die Jahreszeit, in der die Universitäten Tag der offenen Tür haben, oder?«

»Es war kein Tag der offenen Tür, wir sind einfach so hingefahren«, sagte James, während Bruce gleichzeitig hervorstieß: »Ich hatte bis zur letzten Minute keine Ahnung, was James vorhat. Ich habe versucht, meine Betreuerin zu sprechen, aber es war sehr früh am Morgen, und es war noch niemand wach.«

Zara lächelte und nahm eine Akte vom Tisch. »Ich habe einen Anruf vom CHERUB-Sicherheitsdienst bekommen. Wie es scheint, ist euer Freund Kyle heute Nachmittag verhaftet worden.« Mit diesen Worten schlug sie die Akte auf und nahm ein paar Papiere heraus.

Mist, dachte James. Um sich selbst machte er sich keine Sorgen, aber Bruce, Lauren und Kevin hatten ihre CHERUB-Karriere noch vor sich.


»Das hier sind ein paar sehr interessante Berichte«, fuhr Zara fort. »Kurz vor Kyles Verhaftung gab es einen Kampf in einem Hotelrestaurant. Und ich habe mich gefragt, was ihr beide wohl von dieser Aussage einer Kellnerin haltet: ›Ein Junge, der nicht älter als sechzehn gewesen sein kann und aussah, als hätte er einen Haarschnitt nötig, hat Kerle angegriffen, die so groß waren wie Rausschmeißer in einem Nachtclub. So etwas habe ich noch nie gesehen. Der Typ ist wie ein Tornado herumgewirbelt und hat diese Bodyguards einfach niedergemacht. Es sah aus wie in einem Kung-Fu-Film. Und alles, was man bei ihm sah, als er weggelaufen ist, war eine kleine Stirnwunde.‹«

Bruce senkte den Kopf in der Hoffnung, dass Zara den Riss auf seiner Stirn nicht bemerkte.

»Gibt es Aufnahmen von einer Überwachungskamera?« , fragte James. »Denn wer auch immer das war, das hört sich wirklich klasse an!«

»Da du gerade davon sprichst …«, warf Zara ein und kramte in den Unterlagen nach einem weiteren Auszug. »Das hier ist von einem Mann, der im Büro hinter der Hotelrezeption arbeitet: ›Er sah sehr jung aus, aber darauf habe ich in diesem Moment nicht geachtet. Er war kräftig und ziemlich gut aussehend. Er rannte ins Büro, behauptete, Polizist zu sein, und verlangte alle Überwachungsbänder als Beweismittel. Ich habe ihm gesagt, dass die Überwachungsaufnahmen des Leith Hotels auf einer Festplatte auf dem Server gespeichert werden. Also hat er den Serverschrank aufgemacht,
alle Laufwerke herausgeholt und sie in einer Schachtel mitgenommen.‹ Weiter unten steht noch, dass er Nike-Turnschuhe, Jeans und eine Baseballkappe trug.«

»Keine sonderlich gute Beschreibung«, fand James. »So was trägt die Hälfte aller Jugendlichen in England.«

Zara lächelte. »Stimmt, aber diese Aussage erinnert mich an den Bericht von John Jones über deine Mission bei den Bandits. Du weißt doch noch, dass der Commander immer versucht hat, die Überwachungskameras auszuschalten, bevor er losschlug, oder sie mitzunehmen, wenn es vorbei war? Was hast du mit der Festplatte gemacht, James?«

James lächelte unsicher. »Falls ich es gewesen wäre  – rein hypothetisch gesprochen  –, dann hätte ich die Festplatte mit einem Schraubenzieher auseinandergenommen, die Magnetplatte in einen Eimer mit Benzin gesteckt und angezündet. Die Hitze hätte die Magnetschicht vernichtet und die Festplatte unbrauchbar gemacht.«

»Aber du warst es natürlich nicht, oder?«, fragte Zara.

Bruce war sich ziemlich sicher, dass Zara sie festnageln konnte, wenn sie wollte: Schuhabdrücke, Fingerabdrücke, DNA, andere Überwachungskameras in der Nähe. Aber er hatte das Gefühl, dass sie das gar nicht wollte.

»Sie wollen nicht, dass wir es waren, oder?«, fragte er direkt.


»Um Himmels willen«, wehrte Zara ab. »Denn wenn es so wäre, dann müsste ich eine groß angelegte Untersuchung gegen euch beide einleiten, und auch gegen Lauren und Kevin, und euch allen würde der Rauswurf von CHERUB drohen. Ich müsste Kyle zum Sicherheitsrisiko erklären lassen, ihn vom Campus verbannen und ihn überwachen lassen. Dann müsste ich einen detaillierten Bericht schreiben und erläutern, wieso es einem ehemaligen Agenten wie Kyle erlaubt war, streng geheime Einsatzunterlagen einzusehen. Und ich müsste darlegen, wie es dazu kam, dass bei einem Einsatz meiner Organisation zwei meiner Agenten sowie ein ehemaliger Agent für die andere Seite arbeiteten und sich mit einem Enthüllungsjournalisten zusammengetan haben. Außerdem müsste ich mich dem Ethikkommitee stellen und vor dem Innenminister in London eine Erklärung abgeben. Wahrscheinlich müsste ich mich von meinem Posten zurückziehen. Auch der Einsatzleiter dieser Mission würde seinen Job verlieren, und  – falls euch das entgangen ist  – dieser spezielle Einsatzleiter ist mein Mann.«

Bruce blieb der Mund offen stehen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so ernst werden würde.«

»Also, selbst wenn wir es gewesen wären  – was wir natürlich nicht waren  –, dann wäre es für alle Beteiligten besser, wenn niemand außerhalb dieses Zimmers erfahren würde, was wirklich geschehen ist?«, erkannte James.

Zara nickte und klappte die Akte zu. »Verliert auf
dem Campus kein Wort darüber. Haltet euch eine Weile von Kyle fern, er wird wahrscheinlich die nächsten zwei oder drei Monate vom MI5 überwacht. Lasst euch nicht mit Guilt Trips, Helena Bayliss oder Hugh Verhoeven ein.«

»Können Sie Kyle nicht helfen?«, fragte Bruce. »Ihn aus dem Gefängnis holen oder so?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Zara. »Alles, was ich tun könnte, um ihm zu helfen, wird nur die Tatsache betonen, dass er ein ehemaliger CHERUB-Agent ist. Er ist jetzt ein großer Junge. Ich bin sicher, Guilt Trips und Hugh Verhoeven haben genug Geld, um ihm einen guten Anwalt zu besorgen.«

»Und was kann man ihm vorwerfen?«, fragte James. »Er hat doch niemandem etwas getan, schon gar nichts wirklich Illegales.«

»Ich denke, er wird mit einer Verwarnung davonkommen«, meinte Bruce. »Der MI5 mag es nicht, wenn seine schmutzige Wäsche in einem öffentlichen Gerichtshof gewaschen wird.«

»Nun«, seufzte Zara laut und erhob sich. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Ich nehme an, ihr seid hungrig, und ich muss nach Hause zu meiner Familie.«

James und Bruce wechselten einen Blick und ein leises Lächeln, als sie aufstanden. Zara ging zum Kleiderständer und nahm ihren Mantel herunter.

»Nur eines noch«, sagte Zara. »Die Welt ist ein schlimmer Ort. Manchmal ist es schwer zu beurteilen, wer die Guten und wer die Bösen sind, aber ich glaube,
es besteht kein Zweifel daran, dass Tan Abdullah einer der Bösen ist. Ihr seid ein paar ziemlich dumme Risiken eingegangen. Als Vorsitzende kann ich nicht gutheißen, was ihr getan habt, aber als Mensch mit einem Gewissen kann ich es auch nicht verdammen.«
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Es war Vormittag und James betrat die Ankunftshalle des Flughafens Heathrow an Gate Fünf. Er war achtzehn, trug ein rotes T-Shirt mit dem Logo der Stanford Cardinals und war braun gebrannt, wenngleich er nach dem zehnstündigen Flug Ringe unter den Augen hatte.

»Ich hab dich so vermisst!«, quiekte Kerry, als sie James stürmisch umarmte. Sein Körper fühlte sich ein wenig weicher an als gewohnt. »Haben wir uns etwa ein bisschen gehen lassen, Mr Adams?«

Das war alles, was sie sagen konnte, denn James verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss und schob seine Hand unter ihren Minirock.

»Vier Monate«, beschwerte er sich mit feuchten Augen. »Das ist viel zu lang!«

Eine ältere Dame schüttelte missbilligend den Kopf angesichts der wilden Begrüßung der beiden Teenager. James brauchte dringend eine Rasur, seine Stoppeln kratzten Kerry im Gesicht, was sie jedoch nicht davon abhielt, heftig weiterzuknutschen  – bis ihr ein
Dreizehnjähriger nachpfiff und »Klasse Hintern« rief, bevor ihm seine Mutter einen kleinen Knuff verpasste.

»Alle starren uns an«, protestierte Kerry und schob James von sich.

»Lass sie doch«, meinte er. »Von mir aus können sie uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einsperren. Wir könnten uns auch ein Klo suchen.«

Kerry begann zu lachen. »Also, James, ich will mit dir bestimmt keinen Quickie auf einem Flughafenklo.«

»Es ist aber ziemlich dringend«, gestand James. »Und das hier ist ein neues Terminal, wahrscheinlich sind die Klos noch ganz gut in Schuss.«

»Wir könnten auch in unser Zimmer gehen«, sagte Kerry und wedelte mit der Schlüsselkarte eines Hotels.

James grinste breit. »Oh mein Gott, ich liebe dich so!«, seufzte er.

»Es ist ziemlich schäbig«, warnte ihn Kerry. »Zwanzig-Pfund Internet-Angebot, aber es hat ein Bett und eine Dusche. Ich dachte, wir könnten dort ein paar Stunden verbringen, bevor wir uns mit Lauren in der Stadt treffen.«

»Wie weit ist es?«

»Zehn Minuten mit dem Auto«, antwortete Kerry. »Meinst du, du kannst dich so lange beherrschen?«

»Na ja, gerade so«, schmollte James.

Dabei entging Kerry, dass er sie nur aufzog, und sie geriet leicht in Panik, weil sie dachte, ihn verärgert zu haben, nachdem sie auf sein Ich liebe dich nicht gleich reagiert hatte.


»Ich liebe dich auch«, fügte sie schnell hinzu. »Und ich habe uns das Zimmer besorgt, weil du nicht der Einzige bist, der nicht mehr warten kann, bis wir heute Abend zum Campus zurückkommen.«

»Na dann los!«, rief James begeistert, wirbelte herum und suchte den Ausgang. »Was stehen wir hier noch rum?«

Kerry nahm James’ Handgepäck, und er zog die große Rolltasche hinter sich her, während er die freie Hand wieder unter Kerrys Rock schieben wollte, doch sie stieß ihn weg.

»Wenn du das machst, können alle meinen Hintern sehen«, zischte sie, als sie sich der Automatiktür zum Parkplatz näherten. »Du bist echt peinlich.«

»Dich kann man aber leicht in Verlegenheit bringen, was?«, zog James sie auf. Er blieb stehen und drehte sich erneut in Richtung Ankunftshalle um, in der es von Reisenden wimmelte.

»James, was hast du vor?«, fragte Kerry alarmiert.

»Das ist meine Freundin Kerry Chang!«, brüllte James so laut er konnte. »Sie hat einen klasse Hintern, und ich hoffe, ihr alle habt den Anblick genossen! Und jetzt gehe ich mit ihr in ein Hotel und werde …«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, hatte Kerry ihm die Hand auf den Mund gelegt. »Ich bringe dich um!«, schrie sie, während James sich vor Lachen bog.

Sie piekte ihn in die Rippen und kitzelte ihn, bis er lachend in die Knie ging.

»Ich liebe sie!«, rief James, während sie von über
hundert Menschen angestarrt wurden. Kerry lief knallrot an, doch dann begann sie ebenfalls zu lachen, bis sie beide auf dem Boden lagen und eine Sicherheitsbeamtin sich über sie beugte.

»Benehmt euch gefälligst nicht so kindisch«, blaffte die Frau in der gelben Jacke. »Ihr versperrt allen den Weg.«

James wies auf Kerry und meinte trocken: »Das war sie! Sie hat angefangen!«

Die Beamtin fand das allerdings gar nicht witzig und tippte auf ihr Funkgerät. »Wenn ihr ein Problem habt, könnt ihr das der Flughafenpolizei erzählen.«

Als James und Kerry endlich durch die Automatiktür auf den Parkplatz traten, hatten sie beide Tränen in den Augen.

[image: e9783641120054_i0031.jpg]


Um zwei Uhr waren sie mit Lauren vor der U-Bahnstation East Finchley verabredet, aber James und Kerry kamen einfach nicht voneinander los. Schließlich waren sie vierzig Minuten zu spät dran.

»Der Verkehr war grauenvoll«, log James, als er aus dem silbernen Mercedes stieg, mit dem Kerry vom Campus gekommen war, und gab Lauren einen Kuss. »Du bist ein paar Zentimeter gewachsen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Und du bist dicker geworden«, stellte Lauren fest.

»Alk und Partys«, erklärte James.

»Knuddeliger ist das richtige Wort«, lächelte Kerry.


»Ehrlich gesagt hab ich schon etwas abgenommen, seit ich wieder mit Gewichten trainiere und laufe«, erzählte James. »Aber als ich in Stanford angekommen bin, war jede Nacht die Hölle los.«

Die drei fuhren zur nächsten Pizzeria, um beim Essen die Neuigkeiten auszutauschen.

»Wie war denn dein erstes Semester in Stanford?«, fragte Lauren.

»Das heißt dort Quarters, nicht Semester«, berichtigte James. »Der Campus ist ganz ähnlich wie bei CHERUB, außer dass man sich ein Zimmer mit jemand anderem teilen muss, und es sind zehntausend Leute anstatt ein paar Hundert. Das Studium selbst ist echt hart. Mir ist Mathe oder Physik nie schwergefallen, aber in meinen Kursen sind alle so oberintelligent!«

»Was ist mit den Prüfungen?«, erkundigte sich Kerry und biss in eine Bruschetta.

»Die Prüfungen sind erst am Ende des zweiten Quartals im März«, antwortete James. »Aber man wird laufend bewertet. Ich hatte nur As und Bs, allerdings muss man im ersten Jahr mindestens einen anderen Kurs belegen. Ich habe Russisch genommen, weil ich die Sprache schon kann, aber man musste Schuld und Sühne von Dostojewski lesen, und das sind ganze sechshundert Seiten total blöder Mist.«

»Und es gibt wirklich so viele Partys?«

James nickte.

»Echt heftig. Ich meine, wenn man will, kann man jeden Abend Party machen. Aber es ist wichtig, dass
man dabei die richtige Dosierung findet, sonst hängt man in allen Vorlesungen durch.«

Kerry war unangenehm berührt, als sie an ihre Konkurrentinnen auf diesen Partys dachte. Sie bezweifelte nicht, dass James sie wirklich liebte, aber er war schon immer hinter jedem Rock her gewesen, und sie fragte sich unwillkürlich, ob er ihr auf einer Uni voller achtzehnjähriger Mädchen vier lange Monate treu geblieben sein konnte.

»Ich habe jetzt auch meine Bewerbung für die Stanford eingereicht«, verkündete sie. »Meryl sagt, dass sie wohl ohne Probleme durchgeht.«

»Cool«, strahlte James. Die Kellnerin brachte zwei Pizzen und eine Lasagne für Kerry. »Und wie geht’s auf dem Campus?«

»Es ist eigentlich ziemlich ruhig«, antwortete Lauren. »Eine ganze Menge Leute sind gerade auf Missionen unterwegs. Rat ist mit Andy in Australien. Bethany hat wieder was mit Bruce angefangen, aber das hat nur drei Wochen gehalten. Jake Parker ist von Missionen ausgeschlossen, weil er Ronan betrunken gemacht und ihn dazu angestachelt hat, in den Springbrunnen zu kacken.«

»Und Kevin hat sein dunkelblaues T-Shirt«, erzählte Kerry weiter.

James lächelte. »Das ist schön. Kevin ist ein toller Junge. Wer hat denn mein Zimmer bekommen?«

»Ein neues Grauhemd namens James Watkinson«, sagte Kerry und pustete auf das kochend heiße Stück
Lasagne auf ihrer Gabel. »Ein ruhiger Typ, bleibt ziemlich für sich.«

»Schon komisch«, fügte Lauren hinzu. »Früher waren Jake und Kevin die jüngsten Grauhemden. Aber jetzt, da du und Shakeel weg seid, sind neue gekommen, die noch jünger sind.«

»Du hast vergessen, vom größten, unglaublichsten Sexskandal auf dem Campus zu erzählen«, warf Kerry fröhlich ein.

»Oh Gott«, lachte Lauren. »Meatball ist Vater geworden. Das Paar, das in Mr Larges altes Haus gezogen ist, hat einen Pudel, und an den hat sich Meatball herangemacht.«

Alle drei lachten, als Kerry plötzlich noch etwas anderes einfiel. »Joshua Asker hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass er jetzt gut schwimmen kann und dass du mit ihm ins Schwimmbad gehen musst, damit er es dir zeigen kann.«

»Und ich habe meinen Dad gesehen«, verkündete Lauren.

Obwohl sie die Bemerkung fast beiläufig fallen ließ, verschluckte sich James beinahe. »Du hast Onkel Ron gesehen? Wie hat er herausgefunden, wo du bist?«

»Er hat an den Bezirk Islington geschrieben, und von da wurde der Brief an den CHERUB-Campus weitergeleitet. Er könnte nächstes Frühjahr auf Bewährung freikommen. Er wollte, dass in seinem Bewährungsantrag steht, dass er Kontakt zu seiner Tochter hat, und dass ich glaube, dass es für mich gut wäre, wenn er frei ist.
Offensichtlich wirkt es sich positiv auf die Anhörung aus, wenn man Familie hat.«

James schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, wohin er sich die Idee stecken kann.«

Lauren sah ihn verlegen an. »Ich habe ihn besucht. Er wird wegen Krebs behandelt. Er ist ganz dünn, und ich glaube, im Gefängnis hat man ihn ein paar Mal verprügelt. Ich habe ihm gesagt, dass ich etwas in der Art schreiben würde, wenn er verspricht, mich nicht zu belästigen, wenn er raus ist.«

James stützte den Kopf in die Hände. »Wie konntest du nur?«, fragte er. »Ron hat uns beide verprügelt. Er hat Mum wie Dreck behandelt, und du warst diejenige, die ihn angezeigt hat, nachdem du zwei riesige Veilchen hattest.«

»Ich weiß«, antwortete Lauren ungewohnt kleinlaut. »Aber das ist vorbei, und egal was Ron getan hat, er ist immer noch mein Vater.«

James schüttelte verständnislos den Kopf, sagte aber nichts mehr. Sein Weihnachtsurlaub auf dem Campus sollte eine fröhliche Angelegenheit werden, und außerdem wusste er, wie dickköpfig Lauren war, daher würde er erst recht nichts erreichen, wenn er sich mit ihr über diese Sache stritt.

»Hast du eigentlich noch mal darüber nachgedacht, ob du deinen Vater sehen willst?«, fragte Kerry.

James nickte kauend. Es dauerte ein wenig, bis er geschluckt hatte und antworten konnte. »Das war merkwürdig. An meinem ersten Tag an der Uni haben
sie uns eine Liste mit Büchern gegeben, die wir brauchen. Ich sitze also in meinem Zimmer in Stanford und bestelle mir die Bücher bei Amazon. Und da sehe ich, dass bei einem der Mathematikbücher Professor James Duncan der Koautor ist. Mir fällt fast der Laptop vom Bett, und mein Zimmerkumpel Chris fragt: ›Was ist los?‹ Und ich sage: ›Ich glaube, ich habe gerade festgestellt, dass eines meiner Mathebücher von meinem Dad geschrieben wurde.‹ Ich hatte das Gefühl, als sei das ein Zeichen oder so. Besonders da ich doch gerade erst angekommen war und ein wenig Heimweh hatte. Also hab ich die E-Mail-Adresse meines Dads ausgegraben und ihm eine Nachricht geschickt. Ein paar Tage später hab ich eine Antwort bekommen und seitdem stehen wir in E-Mail-Kontakt.«

»Dann willst du dich also mit ihm treffen?«, lächelte Lauren.

»Ja«, nickte James. »Und mit meiner kleinen Halbschwester Megan. Sie ist fast vier. Und ich habe auch einen kleinen Bruder namens Albert  – offenbar nach Albert Einstein benannt.«

»Wann willst du ihn besuchen?«, fragte Kerry.

James zuckte mit den Achseln. »Wir haben keinen Termin ausgemacht, weil ich nicht wusste, was hier sonst so läuft. Aber ich habe drei Wochen Zeit, bevor ich wieder in die Staaten muss.«

»Und wie erklärst du ihm deine Jahre bei CHERUB?«, wollte Lauren wissen.

»Ich hab ihm die Standardversion erzählt, dass ich
nach Mums Tod in verschiedenen Pflegeheimen aufgewachsen bin«, antwortete James. »Das hatten wir schon vorbereitet, bevor ich den Campus verlassen habe.«

»Und? Hat dir dein Vater die Lösungen für die Aufgaben im Buch verraten?«, lächelte Kerry.

»Nein«, lachte James. »Aber er hat mir mal geholfen, als ich bei einer Mathehausaufgabe den totalen Durchhänger hatte. Scheint ein netter Kerl zu sein. Ich freue mich wirklich darauf, hinzufahren und ihn kennenzulernen.«

»Und was hast du in Kalifornien sonst so getrieben?«, fragte Lauren. »Wie ist dein Zimmerkumpel?«

»Du hast doch zuerst geglaubt, er sei schwul, oder?«, fragte Kerry.

»Bis ich mal ins Zimmer zurückgekommen bin und ihn auf einem Riesenweib erwischt hab. Oh Chris, oh Chris, du bist so guuut!«

Lauren und Kerry lachten, und James war froh, endlich wieder bei ihnen zu sein und über so vieles reden zu können.
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Eine Stunde später stoppte Kerry den silbernen Mercedes am Fuße eines grünen Hügels. Sie hielt sich ein paar Meter hinter James, der durch das lange Gras stapfte, in einem Arm Blumen, den anderen um Laurens Schulter gelegt.

Großbritannien ist ein kleines Land und so werden
die Londoner Bürger immer zu sechst begraben und der Abstand zwischen den höchstens vierzig Zentimeter hohen Grabsteinen beträgt nur einen halben Meter. Vor einem ebensolchen Grabstein, einem Rechteck aus rosa Marmor, blieben James und Lauren stehen. Das Blattgold der Inschrift begann bereits abzublättern:

 



Gwendoline Choke 
Mai 1966  – September 2003 
Schmerzlich vermisst von James und Lauren

 



Darunter war das Bild eines cartoonhaft wirkenden Engels eingraviert, der vor einem Regenbogen stand und in ein Horn blies.

»Kaum zu glauben, dass ich damals dieses kitschige Motiv ausgewählt habe«, befand Lauren kopfschüttelnd, als sie den Stein betrachtete.

»Du warst erst neun«, sagte James tröstend. »Wenn ich hätte wählen dürfen, wäre es wahrscheinlich das Wappen von Arsenal geworden.«

Lauren nahm ihren Rucksack ab und holte eine Flasche Seifenwasser und einen Schwamm heraus, um den Stein sauber zu machen. James riss ein wenig Unkraut aus dem Boden, drückte die Erde mit dem Fuß flach und legte den Strauß Sonnenblumen hin.

Ein eisiger Windstoß packte das Zellophanpapier, aus dem James die Blumen gewickelt hatte, und wirbelte es in die Luft. Da sie beide gleichzeitig versuchten, es einzufangen, stieß James mit Kerry zusammen.
Und dann flog das Papier außer Reichweite und blieb in den hohen Ästen eines Baumes hängen. Als James sich umsah, bemerkte er, dass Lauren Tränen in den Augen hatte.

»He«, sagte er sanft und ließ sich zu ihr auf ein Knie nieder. »Was ist los? Du regst dich doch sonst nicht so auf?«

»Ich vermisse sie wirklich«, schniefte Lauren. »Und ich habe dich vermisst, als du in Amerika warst.«

»Ich habe dich auch vermisst«, antwortete James liebevoll.

»In ein paar Jahren werde ich auch zur Uni gehen«, erklärte Lauren. »Wir werden in verschiedenen Städten leben, vielleicht sogar in verschiedenen Ländern. Ich werde nie mehr die Möglichkeit haben, einfach ein Stockwerk tiefer in dein Zimmer zu kommen, um Hallo zu sagen oder nachzusehen, was du gerade treibst, wenn mir langweilig ist.«

»Es ist immer traurig, wenn man im Leben zurückblickt«, sagte James, der ebenfalls Tränen in den Augen hatte, »wenn ich an Mum denke oder daran, dass ich nie wieder an einem Training teilnehmen werde oder die Freunde, die ich auf Missionen gefunden habe, nicht mehr wiedersehen kann. Aber so ist das Leben. Es geht einfach weiter.«

»Ich habe eure Mum nicht kennengelernt«, sagte Kerry und gab Lauren ein Taschentuch, als diese aufstand. »Aber ich bin mir sicher, sie wäre stolz auf euch, wenn sie euch jetzt sehen könnte.«


Lächelnd zog James Lauren und Kerry an sich.

»Ich liebe euch beide!«, verkündete er. »Und wir haben noch das ganze Leben vor uns. Aber jetzt gehen wir zum Auto zurück. Ich hab mich an Kalifornien gewöhnt und friere mir hier die Eier ab.«




Epilog

RALPH DONNINGTON (alias COMMANDER) wurde vor dem Gerichtshof Old Bailey in London des Waffenschmuggels und Widerstands bei der Verhaftung angeklagt. Er erhielt eine Gefängnisstrafe von sechzehn Jahren. Sein Mitangeklagter DIRTY DAVE wurde zu elf Jahren verurteilt.

Der heftige Bandenkrieg zwischen den Bandits und den Vengeful Bastards tobt noch immer. Mitte 2009 verstärkten die Bandits ihre Mitgliederzahlen durch ein »Patch over«, bei dem über zweihundert Mitglieder von Anhänger-Gangs wie dem Monster Bunch rekrutiert wurden. Auch die Vengeful Bastards konnten über ein Dutzend Gangs für sich gewinnen.

Die Polizei geht davon aus, durch die Verhaftung von Ralph Donnington den Waffenhandel der Bandits zum Erliegen gebracht und die Zahl der illegal nach Großbritannien geschmuggelten Waffen erheblich eingeschränkt zu haben.


Das Surf Club Restaurant von ALISON und KAM LEE brannte im November 2009 unter rätselhaften Umständen ab. Die Polizei glaubt an eine vom Commander befohlene Racheaktion.

 



AIZAT RAKYATS Großmutter starb 2007. Seine kleine Schwester WATI wurde von Freunden auf dem Festland aufgenommen, die ursprünglich in Aizats Dorf gelebt hatten.

2009 wurde Aizat aus dem Gefängnis von Malaysia entlassen. In der Jugendstrafanstalt hatte er einen höheren Schulabschluss gemacht, sodass er seit seiner Entlassung die Universität im Norden von Malaysia besucht, dank eines Stipendiums von Guilt Trips.

Sein Dorf auf Langkawi ist mittlerweile als Luxus-Appartement-Anlage erschlossen worden, die mit dem Regency Plaza Hotel verbunden ist. Eine von den Dorfbewohnern eingebrachte und von Guilt Trips unterstützte Klage auf Entschädigung wurde von einem malaysischen Richter mit der Begründung abgewiesen, dass die Dorfbewohner keine rechtlichen Besitzansprüche auf das Land hätten, auf dem sie seit Generationen gewohnt hatten.

 



HELENA BAYLISS arbeitet weiterhin als Leiterin von Guilt Trips. Die Organisation unterhält mittlerweile Büros in acht Ländern und hat über fünfundzwanzig Vollzeitangestellte. Helena verfasst Artikel über Umwelt- und Tourismusthemen für Zeitungen in aller Welt und
ist häufig als Expertin im britischen Fernsehen zu sehen.

Im Frühling 2010 legte sie erfolgreich Beschwerde gegen ihre Ausweisung aus Malaysia ein. Sie hat vor, bald nach Malaysia zu reisen, damit ihr Sohn Aizat Jr. seinen Vater kennenlernen kann.

 



HUGH VERHOEVENs Story über Tan Abdullah wurde von den britischen Medien äußerst verhalten verbreitet. In Malaysia dagegen war sie eine Sensation, und der Bestechungsskandal war ein wichtiger Faktor, der ein paar Monate später zum Zusammenbruch der malaysischen Regierung führte.

Verhoeven hat sich in den Ruhestand zurückgezogen und schreibt zurzeit an seinen Memoiren über seine Karriere als Fernsehjournalist.

 



Nach dem Tod von TAN ABDULLAH entbrannte ein heftiger Streit zwischen JUNE LING, Abdullahs beiden früheren Frauen und seinen neun Kindern um sein milliardenschweres Erbe. Die Streitigkeiten können sich noch mehrere Jahre hinziehen und beschäftigen Gerichtshöfe in Malaysia, Thailand und den Vereinigten Staaten.

Nach einem kurzen Aufenthalt in New York bei ihrer Stiefmutter kehrten TJ und SUZIE zu ihrer leiblichen Mutter nach Malaysia zurück.

Tans ältester Sohn ist immer noch Gouverneur auf Langkawi und gilt trotz des umstrittenen Selbstmordes
seines Vaters als heißer Kandidat für die Wahl zum Premierminister in den kommenden Jahren.

Nach Abschluss der Untersuchungen in Malaysia und dem Vereinigten Königreich von Großbritannien wurde mithilfe von DAVID SECOMBE ein neuer Rüstungsvertrag zwischen den beiden Ländern über 4,7 Milliarden Pfund ausgehandelt und im April 2010 unterzeichnet.

 



Nach seiner Verhaftung im Leith Hotel wurde KYLE BLUEMAN in der Polizeiwache Central London kurz festgehalten, jedoch ohne Anklage wieder freigelassen.

Er studiert jetzt im letzten Jahr an der Universität von Cambridge Jura und hofft, Anwalt zu werden. In seiner Freizeit arbeitet er weiterhin ehrenamtlich für Guilt Trips.

 



MEATBALL wurde aus dem Nachbargarten verbannt. Lauren wehrt sich vehement gegen seine Kastration. Drei seiner Mischlingsnachkommen leben im Juniorblock auf dem Campus.

 



DANA SMITH gab ihr Studium an der Londoner Kunsthochschule auf. Sie arbeitet Teilzeit in der Galerie ihres ugandischen Freundes.

 



DANTE WELSH war im Gerichtssaal, als Ralph Donnington verurteilt wurde. Er freute sich über die lange


Haftstrafe. Kurz darauf meldete sich die Exfrau eines Bandits und war zu der Aussage bereit, dass sowohl sie als auch ihr Mann 2003 an der Säuberungsaktion nach dem Mord an Dantes Eltern und zwei seiner Geschwister beteiligt gewesen waren.

Der Prozess wird 2012 stattfinden, mit Dante als Hauptzeuge. Wenn der Commander wegen vierfachen Mordes verurteilt wird, wird er das Gefängnis für den Rest seines Lebens nicht mehr verlassen.

Dantes jüngere Schwester HOLLY WELSH wird voraussichtlich 2012 mit der Grundausbildung anfangen.

 



BETHANY PARKER wurde von CHERUB ausgeschlossen, nachdem die Sicherheitsleute des Campus herausgefunden hatten, dass sie die Beziehung mit einem Jungen, den sie bei einer Mission kennengelernt hatte, auch nach Ende ihres Einsatzes weiterführte. Dies gilt als schwerer Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen.

Sie wohnt jetzt in der Nähe des Campus bei der Einsatzleiterin Maureen Evans.

 



KEVIN SUMNER und JAKE PARKER feierten beide ihren vierzehnten Geburtstag, kurz nachdem sie ihre dunkelblauen T-Shirts erhalten hatten, und gelten als neue Generation ausgezeichneter CHERUB-Agenten. Jake besucht seine Schwester Bethany gelegentlich, aber sie kommen immer noch nicht miteinander klar.


 



BRUCE NORRIS verbrachte den größten Teil seines letzten CHERUB-Jahres auf einer Mission in den USA. Zusammen mit den eineiigen Zwillingen CALLUM und CONNOR REILLY will er ein Jahr lang durch die Welt reisen und anschließend Journalismus und Fotografie studieren.

Außerdem träumt er immer noch davon, etwas zu wachsen und ein ultimativer Fight-Champion zu werden.

 



KERRY CHANG wurde an der Stanford University angenommen und folgte im August 2010 James Adams nach Palo Alto in Kalifornien. Entgegen ihrer Befürchtungen hat James sie während seines ersten Jahres dort nicht betrogen.

 



Kerrys beste Freundin GABRIELLE O’BRIEN studiert an der Universität von Sussex Medizin und will Ärztin werden.

 



LAUREN ADAMS versteht sich immer noch gut mit Bethany Parker und ihrem Freund Rat. Sie wird 2012 als Agentin bei CHERUB ausscheiden.

Ihr Vater RONALD ONIONS wurde im März 2010 auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen. Er hatte Kehlkopfkrebs im fortgeschrittenen Stadium und starb ein paar Monate später in einem Hospiz im Norden Londons.


Lauren und ihre Freunde Bethany und Rat waren die Einzigen, die seiner Einäscherung beiwohnten.

 



JAMES ADAMS studiert in seinem zweiten Jahr an der Stanford University Mathematik und Physik und bekommt gute Noten. In den Sommerferien hat er als Assistent im Jugend-Camp von CHERUB gearbeitet. Er hat regelmäßigen Kontakt zu seinem Vater und hat ihn während seiner Ferien mehrmals in England besucht.

Und so lebt James wahrscheinlich glücklich und zufrieden bis ans Ende seines Lebens.
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